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Vorwort. 



Zu den vielen, die Fausts Wort: „Zwei Seelen wohnen, 
ach, in meiner Brust" nachsprechen dürfen, gehört sicher 
Alfred de Musset. Auch er hielt „in derber Liebeslust sich 
an die Welt mit klammernden Organen". Nie hat er den 
Boden, auf dem seine Wiege stand, verleugnet, in vollen 
Zügen hat er das leichte Pariser Leben gekostet. Wie 
jeder andere seiner Gefährten aus der vornehmen Lebewelt 
der Hauptstadt ist er dem Vergnügen nachgehastet, und in 
ihm oft ganz aufgegangen. Im Sinnestaumel mochte er 
sich selbst vergessen, nur zu leicht unterlag er der Ver- 
suchung, sich niederen, verzehrenden Ausschweifungen hin- 
zugeben. 

Und doch, wie Faust, trieb es auch ihn dann wieder 
von diesem „Dust" zu höheren Gefilden. Er war ein echter 
Dichter, ein Künstler, der es mit seiner Kunst ernst nahm, 
dem sie oft wie eine drückende Bürde auf dem Herzen lag. 
Er erachtete sie nicht als einen müssigen Zeitvertreib, sich 
und andere damit bloss zu ergötzen, nein, er fühlte, dass 
mit seinen schönen Gaben ihm zugleich eine schwere Ver- 
pflichtung auferlegt war. Er wusste, dass er ein Pfund 
empfangen hatte, mit dem er zum Nutzen seiner Brüder 
wuchern sollte. Oft hat er dies als seine Auffassung von 
seiner Kunst ausgesprochen. Wie er stets als ein ehrlicher 
Charakter erfunden worden ist, so mögen wir gern seinen 
Worten glauben. 
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Aber eben nur zuweilen trug ihn sein Genius in lichte 
ßeiche, dann trieb es ihn im heissen Verlangen wieder zur 
Welt zurück. Da das Gewicht, das ihn zu Boden zog, 
sich schliesslich stärker erwies | als die Kraft, die ihn 
erheben wollte, so ist seine Leier vor der Zeit verstummt. 

Es ist natürlich, dass ein solcher Zwiespalt in seinem 
Wesen schwere innere Kämpfe hervorrufen musste. Unglück- 
licher als Wagner, war er sich zwei er Triebe bewusst, und 
darum musste er mit sich selbst ringen. Wenn er nach 
Wochen eitler Vergnügen, sinnlicher Ausschweifungen wieder 
zu sich selbst kam, dann fühlte er einen wahren Abscheu 
vor dem, was ihn eben noch gefesselt hatte. Dann 
erwachte, mächtig und schmerzlich in ihm der Gedanke an 
seine vergessene Kunst, bittere Reue ergriff ihn, er schämte 
sich seiner Schwäche. Laut erhob sich eine Stimme in 
seinem Innern und mahnte ihn an seine heiligen Aufgaben. 

Die Stimmung, die ihn in solchen peinlichen, gequälten 
Stunden beherrschte, hat er künstlerisch zu verwerten 
gesucht. Am schönsten ist ihm dies in den „Nuits" 
gelungen. Denn ihrem eigentlichen Ursprung nach ist die 
Gestalt der Muse nichts anderes — um das Verhältnis mit 
einem Worte zu charakterisieren — als eine Personifikation 
von Mussets künstlerischem Gewissen. Die Muse der 
„Nuits" ist keine Schwester jener höheren Wesen, die etwa 
ein Homer, ein Vergil, ein Dante auf ihrer schweren Bahn 
anrufen. Sie ist auf das engste mit der individuellen Natur 
ihres Jüngers verwandt. Sie ist entstanden aus dem Bedürfnis 
Mussets, ein „Gefâss" für alle die tieferen, edleren Seiten 
seines Wesens zu finden. Alles, was ihn im Innersten 
antrieb, sich über die Alltäglichkeit zu erheben, sich künst- 
lerisch zu bethätigen, hat er seine Muse aussprechen lassen. 
Ihren Worten tritt nun der schwache Mensch, der in dem 
Künstler lebt, entgegen. In der „Nuit de mai'' weigert der, 
welcher von dem bitteren Leid um eine einst heissgeliebte 
Frau seelisch gebrochen ist, sich aus seiner psychischen 
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Ermattung zu neuem dichterischani Wirken emporzuraffiea. 
In der „Nuit d'août" steht gegen die strafende und üflbßü 
prophezeiende Anklägerin der leichten weltlichen Vergaügen 
ein beredter Verteidiger der natürlichen Sinnlichkeit, der 
fröhlichen Lust auf. In dem Mittelgliede der „Nuit d'octobre" 
schliesslich verhallt die Forderung der schönen Ruhe und 
der Gerechtigkeit ungehört vor dem leidenschaftlichen Hasse 
eines in seiner Liebe schwer gekränkten Jünglings. Anders 
ist natürlich der Gegensatz, der in der „Nuit de décemjbre" 
geschildert wird und auf den mit allgemeinen Betrachtungen 
hier schon einzugehen nicht der Ort ist. 

Dass es berechtigt ist, die Muse im wesentlichen als 
eine Personifikation von Mussets künstlerischem Gewissen 
anzusehen, erkennt man am besten, wenn man sich die 
Leitsätze der wichtigsten Reden der Göttin vergegenwärtigt. 
Dies im einzelnen darzulegen, muss natürlich den betreffenden 
Analysen überlassen werden. Das ganze Verhältnis tritt am 
deutlichsten in der „Nuit d'août" zu Tage. Dabei wieder- 
hole ich ausdrücklich, dass ich nur das Ursprüngliche, das 
Wesentliche an der Gestalt im Auge habe. Es kann nieht 
überraschen, dass, nachdem einmal die Figur vom Dichter 
konzipiert war, sie auch für ihn in eine gewisse Feme 
rückte. Sie gewann eine eigne Persönlichkeit ihm gegen- 
über, er streute ihr nun, wenn man den Vergleich gestatten 
will, denselben Weihrauch wie andere Künstler ihren 
Göttinnen. So erklären sich Verse wie: 

„Salutf ma mère et ma nourrice!^^ 

oder zahlreiche ähnliche Ausrufe. Natürlich finden sich 
solche wesensfremde Züge vor allem im Eingänge der 
Elegieen. 

Was die schliessliche Personifikation noch begünstigt 
haben mag, ist wohl der Umstand gewesen, dass Musset 
mehr als ein andrer seiner Kunst ziemlich willenlos gegen- 
überstand. Er konnte sich nicht zum Schaffen zwingen; 
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dichtete er, so fühlte er sich wie im Banne einer fremden 
Gewalt. 

On ne travaille pas — on écoute — on attend. 

CPest comme un inconnu qui vous parle à voix basse. 

Wie qualvoll ihm oft sein nicht seinem eignen Wollen 
unterworfenes Arbeiten wurde, darüber spricht er sich vor 
allem aus in der dédicace zu „hsi coupe et les lèvres'S der 
auch die obigen Verse entnommen sind. 

Dass er die Gespräche mit seiner Muse in die Nacht 
verlegte, ist leicht verständlich. Ist draussen des Tages 
Hasten und Lärmen erstorben, so ist jeder an und für sich 
schon ernster, innerer Einkehr leichter zugänglich. Der 
Dichter konnte sich ungestörter seinem Schaffensdrange hin- 
geben. Ausserdem passte das Geheimnisvolle der Dunkel- 
heit am besten zu der ganzen Stimmung der Gedichte. 

Da also die Muse mehr als eine reine Personifikation 
der Kunst ist, so hielt ich es, um dieses Verhältnis deutlich 
hervortreten zu lassen, für geboten, das Symbol, soweit es 
anging, aufzulösen. Dies schien sich mir auch noch aus 
einem andern Grunde zu empfehlen. Zwar wird symbolische 
Dichtung im allgemeinen durch einen grossen Vorteil aus- 
gezeichnet sein: Durch die Wahl des Bildes giebt der 
Künstler schon eine wichtige Charakterisierung dessen, was 
er sonst in breiten Worten hätte darlegen müssen. Die 
dadurch ermöglichte Sparsamkeit und die Flucht aus einer 
allzuprosaischen Wirklichkeit erhöhen ohne Zweifel die 
poetische Wirkung. Der Lauschende oder der Leser erfreut 
sich des gefâlh'gen Weges, der ihn schneller in das Innere 
des Kunstwerkes führt. Diese günstige Wirkung des 
Symbols kann aber nun leicht eine Beeinträchtigung erfahren. 
Dasselbe kann zu einer Gefahr für den Schaffenden wie für 
den Empfangenden werden. Einerseits kann der Künstler 
selbst sich zu sehr seinem Bilde hingeben. Der Zusammen- 
hang zwischen diesem und der Wirklichkeit geht ihm 
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darüber verloren. Er führt seine Dichtung rein im Bilde 
weiter, und eine Disharmonie zwischen demselben und dem, 
was es bloss illustrieren sollte, ist die Folge. Andererseits 
kann auch der Leser im Symbole befangen bleiben. Er 
glaubt den Künstler völlig verstanden zu haben, und doch 
hat sich ihm nur enthüllt, wie Zug für Zug im Bilde zu 
einander passen. 

Dass es dem Dichter dar „Nuits'' nicht völlig gelungen 
ist, den ihm drohenden Gefahren zu entgehen, wird die 
„Dezembernacht" zeigen. Um so mehr wird der Interpret 
dieser Elegieen daran gut thun, sich vor den Klippen, die 
auf seinem Wege liegen, zu hüten. Er wird sich stets zu 
fragen haben, was jeder einzelne Zug des Symbols bedeute. 
Es ist zwar sehr bequem, als ücberleitung einfach zu sagen: 
„eines Nachts nach langer Abwesenheit kehrte die Muse 
zu ihrem Jünger zurück," oder die Analyse mit der Be- 
merkung weiterzuführen, dass die Göttin in diesem oder 
jenem Punkte anderer Meinung als ihr Jünger sei. Leicht 
aber kann man dabei wichtige Fragen, wie etwa die nach 
der Inspiration, nach dem eigentlichen Anstosse zu dem 
betreffenden Gedichte übersehen. 

Durch die möglichst durchgeführte Auflösung des 
Symbols unterscheidet sich die nachfolgende Arbeit von 
andern kürzeren Versuche^ auf demselben Gebiete. Bei 
dieser Gelegenheit sei es erlaubt, die Ziele zu neanen, die 
sich der Verfasser zum Teil in Ergänzung, zum Teil auch 
im Gegensatz zu der bereits vorhandenen Litteratur ge- 
steckt hat. 

1. Es soll an der Hand der „Nuits** dargelegt werden, 
wie sich Mussets Stimmung, seine Lebens- und ßiSnst-, 
auffassung in den Jahren der Erstehung dieser Elegieen, 
d. h. also in seiner Blüteperiode, entwickelt hat. Da 
Briefe vom Dichter, welche uns über seine Anschauungen 
am ungetrübtesten Aufschluss gegeben hätten, nur spärlich 
vorhanden sind, so war es zu diesem Behufe notwendig 
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den Charakter auch der andern Werke, die dieser Epoche 
»Ägebören, wwsrn auch nur ganz kurz und allgemein, im 
Zösamnienhang zu skizzieren. Hierzu war vielleicht um so 
eher Berechtigung vorhanden, als die Biographen gerade 
von der für uns in Betracht kommenden Zeit ab ungefähr 
gleichzeitig entstandene lyrische, dramatische und epische 
Werke aus praktischen Qründen in getrennten Kapiteln be- 
handeln, wodurch notwendig die Uebersicht Ober die ge- 
samte innere Entwicklung des Dichters leiden muss. Auch 
will nrir scheinen, als ob Montégut in seinem interessanten, 
m der „Eevue des deux mondes" zuerst erschienenen Auf- 
satz, der besonders scharfe Lichter auf die ersten Anfänge 
Mussets wirft, gerade die Epoche der „Nuits", von denen 
er nur eine einzige genauer betrachtet, etwas stiefmtitter- 
üeh- behandelt. 

2. Es soll in einem der einzelnen Analyse voraus- 
geschickten Abschnitte genau gezeigt werden, wie die be- 
treffende Elegie entstand, was zu ihrem Anlass wurde, 
welches die Inspiration war, aus der der Dichter schöpfte. 
Bei denjetiigen der „Nuits", welche nicht aus einem Guss 
geformt sind, wird dabei auf die Komposition, auf das Ver- 
hältnis der einzelnen Teile zu einander einzugehen sein. 

3. Da Musset wie in keinem andern seiner Werke in 
éen „Nurts" uns sein Innerstes enthüllt und da bei der 
Kürze cter Gedichte viele charakteristischen Züge nur leise 
iBttïgédeuiet werden konnten, die in andern seiner poetischen 
Sehöpfangert deutlicher zu Tage treten, so war das Bild, 
das der Dichter von sich in dem Cyklus entrollt, vielfach 
aus den übrigen Werken zu ergänzen. 

4. Es soll versucht werden, die vielen sachlichen 
Schwierigkeiten,^ die die Gedichte enthalten, aufzuhellen, 
leh verweise nur auf die für einen heutigen Leser nicht 
ohne weiteres verständlichen litterarischen Anspielungen 
der „Nuit de mai." Für diesen Teil meiner Arbeit konnte 
mk M. Werners Schrift; „Kleine Beiträge zur Würdigung 
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Alfred de Mussets" zum Vorbilde dienen. Um die Analyse 
nicht aufzubauschen, habe ich diese Erläuterungen in einem 
derselben angefügten Abschnitte gegeben, wohin ich eben- 
falls die Besprechung einzelner für das Verständnis des 
Ganzen nicht unmittelbar notwendiger Verse verwies, die, 
ohne dass sie eine sachliche Schwierigkeit boten, eine ein- 
gehendere Beleuchtung erforderten. Wenn meine Anmer- 
kungen hie und da zu breit werden, wenn ich z. B. ge- 
legentlich einer Stelle der „Nuit de mai" Mussets Natur- 
gefühl ganz allgemein bespreche, so wolle man dies als 
einen bescheidenen Versuch, zur Kenntnis eines mit Liebe 
gelesenen Dichters beizutragen, gelten lassen. 

Selbstverständlich bin ich mir bewusst, dass die Bio- 
graphen z. T. auf die Fragen, deren Beantwortung im 
Folgenden versucht werden soll, gar nicht eingehen konnten, 
da sie notwendig die Betrachtung der „Nuits'' iïi einen 
engeren Rahmen zwingen mussten. 

Ich stand vor der Entscheidung, ob ich das an den 
Cyklus der Nachtelegieen sich anschliessende Gedicht: 
„Souvenir" mit in den Kreis meiner Betrachtungen ziehen 
sollte. Ich habe davon aus zwei Gründen Abstand ge- 
nommen : Einerseits enthält ein grosser Teil desselben natür- 
lich das, was seine Ueberschrift andeutet. Hätte ich es 
analysieren wollen, wäre ich genötigt gewesen, stetig auf 
die Nachtelegieen zu verweisen. Ich zog deshalb den um- 
gekehrten Weg vor, mich bei der Interpretation der „Nuits" 
am gegebenen Orte auf die entsprechenden Stanzen des 
„Souvenir" zu stützen. Anderseits zeigt dieses Gedicht 
nicht jene knappe, oft verschleierte Form der „Nuits". 
Diese war durch die eigentümliche Einkleidung, durch das 
Zwiegespräch der Muse und ihres Jüngers wie auch durch 
die grössere innere Aufregung, die den Dichter damals be- 
herrschte und die ein gemächliches Erzählen nicht duldete, 
veranlasst. Im „Souvenir," wo die Bedingungen ganz 
anders liegen, wo die entwickelten Gedanken viel klarer 
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heraustreten, würde eine Interpretation durch breitere Dar- 
legungen sich zu leicht dem Vorwurf aussetzen können, 
Eulen nach Athen zu tragen. 

Eine bibliographische Aufzählung habe ich unterlassen, 
da fast das gesamte, ziemlieh umfangreiche Material in den 
Arbeiten von Clouard, Geist, Werner, Söderman und andern 
gesammelt vorliegt. 

Schliesslich drängt es mich, auch an dieser Stelle noch 
einmal meinem hochverehrten Lehrer Herrn Professor 
Tobler für die Anregung, die er mir zu dieser Arbeit gab, 
und für das Interesse, das er derselben bewies, meinen ehr- 
erbietigen und aufrichtigen Dank auszusprechen. 
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Kapitel I. 

Mussets Stimmung in der den ^^Nuits^ unmittel- 
bar Yorausiiegenden Zeit. 



Bevor wir in die Besprechung der Nuits im einzelnen 
eintreten, ist es zum Verständnis des Ganzen durchaus 
erforderlich, die Stimmung des Dichters in der Zeit, die 
der Abfassung der Elegieen unmittelbar vorausliegt, mit 
wenigen Strichen zu kennzeichnen. 

Es ist bekannt, das« Musset Anfang April 1834 nach 
Frankreich aus Italien zurückkehrte, das Herz noch blutend 
von den bitteren Erfahrungen, die er in Venedig hatte 
durchkämpfen müssen; ferner, dass Ende desselben Jahres 
die Bande zwischen ihm und George Sand von n-euem 
geknüpft wurden, um eben so schnell wieder zu zerreissen. 
In den dazwischen liegenden Monaten sind zwei grössere 
Werke aus Mussets Feder geflossen: „On ne badine pas 
avec Pamour" und „Lorenzaccio." Und gerade infolge des 
ümstandes, dass sie in einer Zeit entstanden sind, in der 

• 

eine tiefgehende Leidenschaft scheinbar bereits zu Grabe 
getragen war und innerlich doch noch fortlebte, müssen 
diese beiden Dichtungen bei der durchaus lyrischen Ver- 
anlagung ihres Verfassers zu der Stimmung desselben einen 
passenden Schlüssel bilden. Zwar hat man dies bestreiten 
wollen, viele Federn sind bereit gewesen, die italienischen 
Eindrücke möglichst zu verkleinern. Mit Unrecht, denn 
sehen wir zu, welche gemeinsamen wichtigeren Punkte sich 
aus den beiden Dichtungen herausgreifen lassen, so 
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begegnen wir Verschiedenem, dem eine grössere Bedeutung 
zukommt, als die, der zurällige Bestandteil einer Fabel zu 
sein, und dem offenbar der Stempel des persönlich Er- 
fahrenen eingeprägt ist: 

1. Beide Werke sind unter dem Einflüsse einer deutlich 
hervortretenden pessimistischen Lebensauffassung geschrieben. 

2. Beide suchen eine Frage zu lösen, welche den Dichter 
nach seinen Pariser und Venediger Erlebnissen besonders 
quälte. 

3. Beide Stücke sind recht eigentlich ein Gemälde 
menschlicher Schwäche. Durch diese allein wird die Kata- 
strophe bedingt, um ihretwillen zerschellen scheinbar so wohl 
berechnete Pläne. Zwar wird auch sonst stets die 
Schwäche des Helden bestimmend auf den Verlauf des 
Ganzen einwirken, aber sie wird nicht so sehr um ihrer 
selbst willen geschildert, sie tritt auf mehr nur als eine 
Begleiterscheinung eines zu hoch gerichteten, starken 
Willens, der sich der Gesamtheit gegenüberstellt und darum 
seinen Träger dem Untergange weiht. Anders in Loren- 
zaccio: Das ideale Ziel, die Befreiung von Florenz aus der 
Hand des Tyrannen, kann den traurigen Eindruck, den des 
Helden psychische und physische Zerrüttung erweckt, nicht 
im geringsten abschwächen ; wir gewinnen von der Lektüre 
nur die trostlose Ueberzougung, wie innerlich haltlos 
menschliche Natur ist. Und ähnlich ist die Wirkung, die 
die Komödie in uns erweckt. Der Stolz, welcher das, wie 
man zunächst glauben muss, so sicher begründete Glück 
von Camille und Perdican untergräbt, ist kein Ausfluss 
eines zu sehr ausgeprägten, aber durch Charakterstärke 
berechtigten Selbstgefühls, das, wenn es auch für seinen 
Träger verderblich wird, doch erhebt und erfreut, sondern 
dieser Stolz ist kleinlich, er ist mehr der Trotz des 
Schwächlings, der wohl den eingeschlagenen Weg als 
falsch erkannt bat, ihn aber doch aus Eigendünkel, um 
sich selbst nichts zu vergeben, immer weiter verfolgt. Nur 
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die Eitelkeit, die durch Camilles sprödes Wesen, durch 
einen hochmütigen Brief des Mädchens verletzt ist, treibt 
Perdican an, sich Rosette zu nähern; nicht eigentlich 
jungfräuliche Scham, sondern der Stolz, der sich vor dem 
um eines andern willen getragenen Leid aufbäumt, bestimmt 
Camilles Handeln. 

Schon allgemein aus dieser ganzen Anlage erhellt der 
Pessimismus, der in den beiden Stücken herrscht. Natürlich 
tritt er auch in vielen einzelnen Motiven zu Tage, auf die 
ich aber hier nicht eingehen kann, so wie auch in zahl- 
reichen herben sentenzenhaften Aussprüchen. So ergeht 
sich Lorenzaccio in den bittersten Anklagen gegen die 
Menschheit, deren Maske vor seinem Blicke gefallen sei 
und deren monströse Nacktheit sich ihm enthüllt habe. 
Ohne Zweifel liegt überall in dieser Stimmung wie in der 
Führung der Handlung ein Einfluss von Venedig vor. 
Zwar trifft man auch in den früheren Stücken auf pessi- 
mistische Ansichten, so z. B. in „La coupe et les lèvres," 
indessen habe ich mich nicht des Eindruckes erwehren 
können, dass sie dort gar nicht so tief wurzeln, indem sie 
nicht so sehr aus persönlichen Erfahrungen, als vielmehr 
aus der unter dem Einfluss Byrons stehenden allgemeinen 
Zeitstimmung quellen. 

Und dann, durften nicht George Sand und Alfred 
de Musset, zwei hervorragende Verfechter der damaligen 
neuen litterarischen Bestrebungen, in dieser inneren Ver- 
wandtschaft ein festes Unterpfand eines beständigen Glückes 
wenigstens in ihrem Rausche erblicken? Und doch wurden 
ihre Hoffnungen, wie Lorenzaccios, wie Perdicans oder des 
Barons eitle Träume zu nichte, ihre Pläne zerschellten an 
ihrem Charakter, und zwar ganz besonders an ihrem Stolz. 

Aber noch mehr tritt das Persönliche in den eigent- 
lichen Problemen der beiden Stücke hervor. Wird derjenige, 
der alle Ausschweifungen bis zu den niedrigsten kennen 
gelernt hat, sich je wieder zu seiner früheren Reinheit 
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erheben können? lautet die Frage in dem Drama, und in 
der Komödie: Ist es demjenigen, der den Glauben an eine 
ideale Leidenschaft verloren hat, möglich, zu einem neuen 
Gefühlsleben, zu neuem Hoffen zu erwachen? Die Ant- 
worten lauten verschieden: Der zum Wüstling gewordene 
Lorenzaccio geht zu Grunde — die Eisesstarre, die sich um 
Camilles Herz in der Gesellschaft aller jener unglücklichen 
Nonnen gelegt hat, zerschmilzt.^ 

Es liegt auf der Hand, dass in dem einen Stücke der 
Musset spricht, der sich schon früh in die Arme der Aus- 
schweifungen geworfen hatte, dem keine Freude des Pariser 
Lebens unbekannt geblieben war;^ in dem andern der Musset, 
dessen ideale Liebesträume vernichtet sind, der in Venedig 
dieselben Erfahrungen wie Camille im Kloster gemacht 
hatte.^ 

So ist in zwei Teile eine Frage zerlegt worden, die 
sich derjenige, der, wenn auch in gemässigterer Weise, 
durch beide Schulen gegangen war, der sowohl ein Paris 
wie ein Venedig kennen gelernt hatte, auf einmal hätte be- 
antworten soUeo. Diesen zu schildern, war der „Confession 
d'un enfant du siècle" vorbehalten. Musset hätte wohl eine 
solche Antwort damals garoicht zu geben vermocht. Dazu 
bedurfte es erst einer Zeit innerer Klärung, eines Ausheilens der 
in der Lagunenstadt ihm geschlagenen Wunde. Und auch jener 



1. Wenn also dieses junge Mädchen nicht eigentlich selbst die 
bitteren Erfahrungen durchgekämpft hat, so wird ihr Wesen doch aus- 
drücklich dadurch erklärt, dass in ihr die Klosterschwester aller derer, 
die aus den stillen Mauern jungfräulich und voller Hoffnung austraten 
und bald dorthin alt und gebrochen zurückkehrten, empfindet. (Vcrgl. 
bes. Akt II Scene V.) 

2. Fast jeder der Biographen urteilt, dass das Tugendmäntelchen, 
in das der brüderliche Biograph den Verfasser von „Suzon" „Les Marrons 
du feu" einzuhüllen sucht, diesem durchaus nicht auf den Leib passen will. 

3. P. Musset, Biogr. p. 137; „Le caractère étrange de Camille ... 
fait reconnaître V influence des souvenirs dotdoureux contre lesquels 
le poète se débattait,^ 
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Roman bedeutet noch nicht den eigentHchen Abschluss der 
Entwicklung. Das letzte Wort wird erst in der „Nuit 
d'octobre" gesprochen. 

Für uns aber gewährt die Betrachtung dieser beiden 
dramatischen Werke, ibrer Tendenzen und ihrer Beziehungen 
zu den persönlichen Erfahrungen des Dichters einen Ein- 
blick in die Gemütsverfassung des Sängers der „Nuits", sie 
lehrt uns zugleich den Ton, auf den die vier Gedichte im 
einzelnen eingestimmt sind, zu verstehen. 

Denn die „Nuit de mai" schildert die pessimistische 
Anschauung, die der Dichter damals im besondern von seiner 
Kunst hegte; die ;;Nuit de décembre" die düstere Meinung, 
die er auf Grund seiner gesamten persönlichen Erfahrungen 
vom menschlichen Leben im allgemeinen gewonnen hatte; 
die „Nuit d'août" das Einsetzen einer neuen Stimmung und 
den sich nun in der Brust des Dichters entspinnenden 
Kampf. Die „Nuit d'octobre" gewährt noch einen Rückblick 
auf die gesamte Entwicklung und zeigt deren endlichen 
harmonischen Abschluss. 



Kapitel U. 

La Nuit de Mai. 

(„Revue des deux mondes" vom 15. Juni 1835.) 



A. Entstehung. 

Die leidenschaftliche Stimmung, die Mussets Inneres in 
den letzten Wochen seines Aufenthaltes in Venedig und 
noch mehr nach dem Bruche mit George Sand beherrschte, 
musste notwendig von einer staiken Reaktion abgelöst 
werden. Auf die hochgehende Erregung folgte eine gänzliche 
Abspannung. Viele Wochen hindurch verschloss der 
Dichter sich seiner Umgebung. Nur die Musik vermochte 
ihn noch aus seinem Zimmer zu locken. In diesem Zu- 
stande fand er auch nicht die Kraft, bei seiner Muse Trost 
zu suchen. Erst ganz allmählich wich diese Erstarrung. 
Er brachte es schliesslich auch über sich, dem Drängen 
seiner Freunde nachzugeben und seiner Leier neue Töne 
zu entlocken. Nach dem langen Ruhen flössen nur um so 
stärker die Worte ihm zu. 

Aehnlich ermattete ein Jahr später, da der erneute 
Versuch Mussets, das Glück in der Liebe zu der geist- 
reichen Schriftstellerin zu finden, fehlgeschlagen war, die 
Kraft des Dichters, und erst nach längerer Pause raffte 
dieser sich zu neuem Schaffen empor. Es genügt hier an 
die Worte zu erinnern, die der Bruder selbst über diese 
Unthätigkeit schreibt: Cependant il faut dire, pour être 
exact, qu^il n^éetivait rien pendant les quatre premiers mois 
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de cette année si féconde,^ In der Stimmung, die den 
Dichter damals beherrschte, ist die Inspiration zur „Nuit 
de mai" zu suchen. Dass die Gefühle seelischer Nieder- 
geschlagenheit eine derartige Intensität annehmen konnten, 
ist bei einem Musset durchaus verständlich: Die Leiden- 
schaft hatte seinem ganzen Sinnen und Handeln einen neuen 
Kern gegeben, mehr als jeden andern musste sie diesen 
sensiblen Menschen gefangen halten. Der Besuch des ge- 
lobten Landes der Kuost an der Seite des geliebten Weibes 
hatte völlig seine Gedanken und seine Zeit in Anspruch 
genommen. Plötzlich erwachte er aus seiner Illusion. In 
dem Masse, wie er sich vorher zu idealen Höhen erhoben 
hatte, fiel er nun in die prosaische Wirklichkeit zurück. An 
Stelle der regen Beschäftigung seines Geistes überkam ihn 
jetzt ein Gefühl gähnender Leere. Er war in sich selbst 
verstimmt, er begriff nicht mehr den Zweck seines Daseins. 
Alles, was sonst seine Zeit erfüllen mochte, wenn sich zu 
ihm seine Muse nicht neigte, erschien ihm nun eitel und 
wertlos. An seiner alten Lektüre fand er keinen Geschmack 
mehr, er war strenger in seinen ästhetischen Forderungen 
geworden. Zu eignem Schaffen aber, zur Erfüllung der 
schönen Aufgaben, die das Schicksal auf seine oft zu schwachen 
Schultern gelegt hatte, fehlte ihm noch die Kraft. — Diese 
seelische Ermattung hat ihn lange Zeit^ beherrscht, und dies 
ist begreiflich. Denn einerseits paarte sie sich mit körper- 
licher Entkräftung infolge schweren Siechtums, anderseits 
war Musset das beste Heilmittel in solchen psychischen 
Krankheiten versagt: Er kannte nie eine feste, geregelte 
Arbeit, die zu erledigen ein höherer als der eigene Wille 



1. Biogr. p. 140. 

2. Indessen httte man sich vor Uebertreibung. Man stOsst zuweilen 
auf diesen Irrtum. So kann man io einer sehr ausführlichen Anzeige 
der grossen Ausgabe von Charpentier 1867 in Bezug auf die für uns in 
Betracht kommende Epoche lesen: For nearly a year and a half hia pen 
seems to have lain idle, (The Westminster Review, 1. April 1869, p. 417.) 

2» 
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ihn gezwungen hätte. Er war nicht genötigt, seine Ge- 
danken von seinen Schmerzen auf ganz fremde Gebiete ab- 
zulenken. So konnte sich zu diesem Träumer die alte 
Trösterin Zeit nur spät und zögernd neigen. 

Dass schliesslich auch in dieses kranke Herz die Lebens- 
uiid Schaffenslust zurückkehrte, das beweist uns gerade 
auch die „Nuit de mai". Denn dieses Gedicht ist nicht 
mehr eigentlich eine Erinnerung an jene vorübergehende 
Zeit völligen dichterischen Unvermögens, sondern es schildert 
uns bereits den Wendepunkt, da der Künstler zum ersten 
Male wieder seine Schwingen sich regen fühlt, ohne doch 
schon den Aufstieg zu wagen, denn noch lastet die jüngste 
Vergangenheit und die trübe pessimistische Stimmung zu 
sehr auf ihm. 

Schliesslich seien noch folgende Worte des Dichters 
selbst, die er an seinen Freund Alfred Tattet damals ge- 
richtet haben soll, angeführt: Je crois sentir enfin que ma 
pensée^ comme une plante qui a été longtemps arrosée, a puisé 
dans la terre assez de sucs pour croître au soleil. Il me 
semble que je vais bientôt parlei' et que fai quelque chose 
dans Vâme qui demande à sortir.^ Diese Sätze können uns 
als der beste Führer zum Gedichte selbst dienen. 

B. Analyse. 
„Frühlingszauber" — dies Wort möchte man wohl 
über den Eingang der „Nuit de mai" schreiben. An ein- 
samer Stätte weilt der Dichter und lauscht hinaus in die 
wollüstige Lenzesnacht. Eine süsse, lockende Sprache redet 
sie zu ihm. Leise und geheimnisvoll flüstern die Winde, 
es ist, als ob sie sich heisse, leidenschaftliche Worte zu- 
raunen. Auf dem jungen Zweig wiegt sich die Bachstelze 
und schaut verlangend nach dem Osten.* An allen 



3. P. Musset, Biogr. p. 141. 

4. vergl. Dante, Par. XXIIl, 1. 



— 51 — 

Sträuchern treibt es neue. Sprossen, schon wollen die 
Knospen der Heckenrose die letzten beengenden Hüllen 
sprengen. Um die jungfräuliche Rose summt begehrlich 
die glänzende Biene. Drunten über das Thal breitet sich 
ein zarter luftiger Schleier, der Duft, der ihm entströmt, 
lehrt, dass auch hier auf den Matten im Verborgenen 
tausend jugendfrische Blumen atmen, vom Zéphyr sanft 
gewiegt. Von neuem kräftigen Leben strotzt die ganze 
Natur und von eitel Liebe und Lust scheint sie uns singen 
zu wollen. 

Nicht wirkungslos bleibt auf den Einsamen dieses volle 
Prühlingsweben. Wie ein Balsam fällt es auf sein wundes 
Herz und weckt ein erstes Regen wieder in seiner müden 
Brust. Leise erwacht in ihm der Gedanke an seine ver- 
gessene Kunst, er ahnt, dass nach langer Ermattung ihm 
ein neues Schaffen beschieden sein wird. Und er sehnt 
sich danach. Aber noch hat sein Drang keine bestimmten 
Formen angenommen, bald stärker, bald schwächer macht 
er sich in ihm fühlbar. 

(Jest une étrange rêverie; 
Elle s'efface et disparaît. 

Doch allmählich wird ihm immer klarer, was die 
Natur ihn lehren will, und gern lässt er sich von ihr führen. 
Hat er sich doch ihr nie verschlossen, sondern hat in allen 
ihren Erscheinungen einem tieferen Sinn nachgespürt. In 
Wald und W^iese, in Blume und Baum, im einzelnen Stern 
wie im weiten Weltenreich überhaupt sieht er gern eine 
Verwirklichung eines göttlichen Gedankens. Selbst in den 
unorganischen Gebilden glaubt er oft ein fast menschliches 
Fühlen und Wollen zu entdecken.^ Deshalb steht er auch 
in seiner Stimmung lebhaft unter dem Einfluss der ihn um- 
gebenden Aussenwelt, und so kann auch diese liebliche 
Mainacht ihn gänzlich in ihren Bann zwingen. Immer 



5. Zur BegrOnduDg s. S. 30 ff. 
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dringender mahnt ihn das vom Winterschlaf erlöste auf- 
erstandene Leben, sich emporzuraffen. Auch er soll es in 
seinem Herzen Frühling werden lassen. Wie der Vogel 
das Weichen der dunklen Nacht ersehnt, so soll er ebenso 
für sich eine neue Morgenröte erhoffen. Da die unsterbliche 
Natur jetzt nur noch eine einzige herrlich geschmückte Braut- 
kammer für tausende ihrer Geschöpfe in Busch und Feld zu 
sein scheint, so soll auch er sich süssen seligen Liebesträumen 
hingeben. Wie erzittern bei dieser Forderung tausend 
Saiten in seinem Innern. Denn gelten nicht der Liebe 
Freude und Leid die ergreifendsten Töne, die der Dichter 
je gefunden hat? Und nun, unmittelbar die Folge dieser 
letzten Mahnung, gewinnt die Erinnerung an seinen lang 
verstummten Sang vollste Herrschaft über seine Seele. 
Jetzt ist der Damm gebrochen; der sich ihm mit stetig 
steigender Macht und Deutlichkeit aufdrängende Gedanke 
an seine Kunst, die am tiefsten in seinem Wesen wurzelt, 
hat ihn gänzlich seiner Erschlaffung entrissen. Jauchzend 
bekennt er seinen neuerwachten Lebens- und Schaffensmut, 
jubilierend klingt der Willkommensgruss von seinen Lippen: 

ma fleur, ô mon immortelle! 
Seul être pudiqice et fidèle 
Ou vive encor V amour de moi! 
Oui, te voilà, c^est toi^ ma blonde, 
Cest toi, ma maîtresse et ma sœur. 
Et je sens, dans la nuit profonde. 
De ta rohe d'or qui mHnonde 
Les rayons glisser dans mon cœur. 

Langsam beginnen nun die hochgehenden Wellen der 
Erregung sich wieder zu verflachen, um schliesslich in 
jenem verzweifelten Schweigen, mit dem das Gedicht endet, 
unterzugehen. Dieser Umschwung hat mannigfaltige 
Gründe. Den vereint wirkenden drei Faktoren: Frühling, 
Liebe und Gesangeslust arbeiten andere Kräfte ent- 
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gegen. Der Dichter muss sich nun entscheiden, er 
muss einen Stoff wählen, vielleicht wird er mit der 
Form, mit Gedanken zu kämpfen haben: Alle die Schwierig- 
keiten, die sich vor seinem innern Auge nun auftürmen, 
ernüchtern ihn wieder. Ihm fehlt die Ausdauer, die auch 
einen widerspenstigen Gegenstand zu meistern nicht müde 
wird. In etwas drastischer Weise schreibt er einmal an 
seinen Freund Paul Foucher: Je me sens, par moments, 
une envie de prendre la plume et de salir une ou deuœ 
feuilles de papier. Mais la première difficulté' me rebute, et 
un souverain dégoût me fait étendre les bras et fermer les 
yevix.^ Die Neigung, sich zu schnell und leiclit ent- 
mutigen zu lassen, ist auch in unserm Fall in der „Nuit 
de mai" im Spiele. 

Ein mächtiger Strom von Empfindungen wogt in 
seinem Innern, aber gerade die Stärke der Fluten verhindert, 
dass sie sich klärend und befruchtend in einzelnen Strahlen 
in das Land ergiessen. Der ganze Damm wird auf einmal 
gesprengt: das bittere Leid, das der Dichter durch die Liebe 
einer Frau erfahren hat, der Gedanke an die zahlreichen schönen 
Träume, die dem Sänger schon in seinem kurzen Leben in ein 
Nichts zerflossen sind, an die eitlenVergnügen, an nun schon über- 
standene Schmerzen, die einst ihn doch so tief gepackt hatten, 
die alte Sehnsucht, die den Autor des „Fantasio", den Freund 
der Romanzen Shakespeares ergreift, aus diesem prosa- 
ischen, realen Dasein in das Feenreich der Phantasie^ der 
„folie" zu flüchten, wo als oberstes Prinzip das „déraisonner'*'^ 
gilt, nach Stätten, an denen man vergessen lernt, die 



6. Œuvres compl. X. p. 270. 

7. vergl. „Après une lecture" X; desgl. die Worte, die in „Sur la 
paresse" Mathurin Régnier in den Mund gelegt werden: 

Car il eût répondu: „N'en soyez point en peine; 

Plus que votre bon sens ma déraison est saine^ 
ferner einen Brief an Mme. Jaubert (Souvenirs ... p. 186): Déraisonner 
en conscience, voilà la grande affaire de la vie. 
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wiedererwachende Hoflnung auf Ruhm und Glttck, alles 
das drängt sich heran, stQrmt auf ihn ein, sich in TOnen 
auszulösen — und erdrückt ihn. Je mehr in seinem Innern 
die Bilder aufsteigen, in die er seine QefQhle hineinlegen 
könnte, um so mehr schwindet seine Kraft, sein Zutrauen 
zu sich selbst. 

Aber noch Weiteres soll uns jenen grossen Um - 
Schwung erklären. Gerade die Art, wie die Temata auf- 
einander folgen, ist nicht ohne Belang. Zunächst wird un- 
mittelbar an die Vielseitigkeit der Empfindungen angeknüpft, 
die in des Dichters Innerm herrscht: Kein festes Ziel wird 
ins Auge gefasst, nur unbestimmt umgaukeln den Sänger 
freundliche Bilder aus herrlichen Ländern, Schottlands 
grüne Auen, Italiens dunkle Farbenpracht, Griechenland, 
die Mutter der Künste, locken ihn an, und am Schluss, — 
um gleich zu dem andern Extrem überzuspringen, — da 
weilt der Dichter nicht mehr an fernen Stätten, wo er 
träumerisch und ungestört seine eigenen Pfade gehen kann, 
da umgiebt ihn vielmehr die unmittelbare Gegenwart; die 
mächtige Gestalt des Korsen, um die gerade damals der 
Streit in erneuter Heftigkeit entbrannt war, steht vor ihm; 
der Gedanke, in einer Satire einem langgehegten Wider- 
willen Luft zu machen, einen Missstand im öffentlichen 
Leben zu geissein, sich selbst so in des Tages Kampf zu 
mengen, anzugreifen und angegriffen zu werden, drängt 
sich ihm auf, und diese Berührung mit der rauhen 
Wirklichkeit schreckt den zurück, dessen Gefühle durch 
lange Krankheit, durch bitteren Schmerz zart und empfind- 
sam geworden sind. Mit Saint-Preux hätte er ausrufen 
können: La vie active qui me rappelle à moi tout entier 
m'est seule ifisupportable,^ Er, der eben noch den Frühling 
draussen in der Natur und in seinem eignen Dasein zuver- 



8. NouT. Hél. 1ère partie, Lettre XVUl. 
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sichtlich begrüsst hat, schliesst sich wieder scheu in sich ab: 

Je ne chante ni Vespérance^ 

Ni la gloire^ ni le bonheur, 

Hélas! pas même la souffrance, 

La bouche garde le silence 

Pour écouter parler le cœur. 
Und vielleicht darf man noch ein Letztes anführen, das 
diese Worte in ihrem schroffen Gegensatz zu der voraus- 
gehenden Rede des Dichters motivieren kann. Es ist dies 
der Eindruck, den die Themata, die der Sänger durchgeht, 
in ihm zurücklassen. Indem er nach einem Stoffe in 
seinem neubelebten Schaffensdrange sucht, hat er sich ganz 
natürlich zunächst dessen erinnert, was bei seinen Zeit- 
genossen , den Eomantikern geschätzt wurde. Denn 
romantisch par excellence waren die Länder, deren er zu 
allererst gedenkt. Die grossen fremden Dichter, auf die er 
dann anspielt^, waren die Götter, denen man am liebsten 
im ;; cénacle*' huldigte. Ja er verweist geradezu auf die 
Führer der neuen Bewegung; schliesslich deutet er aus- 
führlicher einige Motive an — die Gestalt der träumerischen 
Jungfrau, die kühnen, trotzigen Helden des mittelalterlichen 
Frankreichs, der grosse Kaiser, — die bei der jungen 
Schule besonders beliebt waren. Und nun, meine ich, ist 
es charakteristisch genug, dass nach allem, was jetzt an 
seinem Geiste vorübergezogen ist, der frühere eifrige Vor- 
kämpfer im grossen Streite gegen den Klassicismus, der 
ehemalige Anhänger V. Hugos, die Lust am Gesänge ver- 
loren hat? Drängt dies nicht geradezu zu der Vermutung, 
dass dieser ganze Abschnitt der „Nuit de mai'' eine Art 
Abschiedsbrief an die ßomantik ist, und dass hier auf 
Grund tieferer Ueberzeugung, und nicht bloss infolge jugend- 
licher Lust, den eigenen Weg zu gehen, dieselben An- 
schauungen in ernsterem Gewände wieder in Erscheinung 



9. Zur Begründung dieser und der folgenden Behauptungen s. S. 43 ff. 
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treten, die der Autor von „La ballade à la lune" von „Les 
secrètes pensées de Rafaël" bereits in spöttischem Tone 
zum Ausdruck gebracht hatte? Den etwaigen Einwurf, 
dass, wenn Musset eine solche Auslegung seiner Verse 
bezweckt hätte, er dies deutlicher kundgegeben haben 
würde, kann ich nicht gelten lassen. Sollte man etwa 
heute eine im Stile unserer Stelle gehaltene Frage: „Schildern, 
wir das Elend der Weber?" nicht auch sofort in ihrer 
Beziehung richtig deuten, selbst wenn der Name Haupt- 
manns nicht genannt wäre? Und dann, wenn auch an und 
für sich eine klarere Darlegung des eigentlichen Zweckes 
des Abschnittes gewiss keine Einbusse für die poetische 
Wirkung ausmachen würde, sicher hätte eine solche der 
damals noch so begeisterte Freund des gerade durch seine 
unbestimmten Töne charakterisierten Lamartine befürchten 
mögen. 

Eine Unterstützung meiner Ansicht über die ganze strittige 
Stelle gewährt die Thatsache, dass nicht lange nach der 
„Nuit de mai" der berühmte erste Brief von Dupuis et 
Cotonet mit seinem beissenden Hohn , den er über die 
Romantik ausschüttet, geschrieben werden konnte. In dem 
Berichte über den Salon des Jahres 1836 spricht der 
Kritiker kurz nach den Worten: Le temps n'est pas loin 
où le romantisme ne barbouillera plies que des enseignes 
von dem falschen Weg, auf dem er, Musset, sich bis jetzt 
befunden habe.^^ Wer aber seine alte Strasse verlässt, muss 



10. Man kann in diesem Zusammenhange wohl auch noch seine Aus- 
fälle gegen den gotischen Stil, die in demselben „Salon de 1836^ sich 
finden, anfahren: A quoi bon sofiger au gothique, dans un tableau qui 
est tout le contraire du gothique, c'est-à-dire vivant et gracieux? und 
Je remercie M, Etex de n'avoir pas fait dans sa »Geneviève*^ de ce 
roide et faux style gothique qu'on veut donner pour supportable. 

Dagegen möchte ich es hier unterlassen, die Artikel ttber die 
klassische Tragödie und ihre Neuaufftlhrungen heranzuziehen. Denn ein- 
mal stammen sie erst aus dem Winter 1838, und dann sind sie auch bei 
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einen neuen Steig wählen, will er nicht überhaupt stehen 
bleiben. Derjenige, der aber diesen anderen Pfad noch nicht 
gefunden hat und doch weiter eilen will, befindet sich in 
einer qualvollen Lage. Aehnlich erging es nun, täusche 
ich mich nicht, Musset in der ersten Zeit, die seiner Ver- 
bindung mit G. Sand folgte. Denn ich kann mich nicht zu 
der Meinung bekennen, dass die Lebenserfahrungen, die 
der Dichter damals machte, die schweren Leiden psychischer 
und physischer Art, die er zu bestehen hatte, die Sammlung, 
welche ihm die lange Genesungszeit brachte, und schliesslich 
auch die Eindrücke, die Italien in ihm hinterliess, ohne 
erheblichen Einfluss auf seine Kunst und seine ästhe- 
tischen Ansichten gewesen seien. Von nun ab begegnet 
man vielmehr in viel geringerem Masse fremder Einwirkung. 
Vieles, was uns Musset heute wertvoll macht, hat er erst seit 
1835 geschrieben. Nach der Trennung von George Sand 
entstanden die Perlen seiner Lyrik, sein Roman und seine 
Novellen sowie seine geistreichen „proverbes". Danach 
scheint sich mir auch jene oft aufgeworfene Frage, ob 
Musset der romantischen Schule zuzurechnen sei oder nicht, 
beantworten zu lassen: Bis 1834 muss man, glaube ich, 
zugeben, dass die romantischen Elemente in seinen Schriften 
die Oberhand haben. Dann aber, deutlich etwa .von der 
„Nuit de mai*' ab, verschwinden dieselben vor den allgemein 
menschlichen, von jeder Schule unabhängigen Bestandteilen 
seiner Poesie. Freilich ist auch für die erste Periode ein- 
schränkend zu bemerken, dass er von Anfang an die 
Schwächen der Bewegung erkannt hat und dass er diese 
deshalb bereits damals zur Zielscheibe seines Spottes nahm. 
Umgekehrt hinderte sein Abfall von der Eomantik nicht, 
dass er auch fürderhin einzelnen gemässigten Anhängern 



der allzugrossen Begeisterung ihres Verfassers für die jugendliche Dar- 
stellerin der weiblichen Hauptrollen vielleicht eine etwas getrübte Quelle. 



— 28 — 

derselben, wie Lamartine und de Vigny, seine grOsste 
Achtung zollte. 

Als Musset die „Nuit de mai'* dichtete, hat er gefühlt, 
dass er einer Periode entgegenging, wo sich seine Kräfte 
erst voll entfalten sollten, wo sich sein eigenstes Wesen 
offenbaren würde. Nur war er zu jener Zeit noch nicht 
mit sich selbst im klaren, wie sich kOnftig sein Schaffen 
entwickeln wQrde. Der Läuterungsprozess war noch nicht 
abgeschlossen. Dass er unter diesem Verhältnis litt, 
begreift man. Seine Kunst befand sich, wenn man den 
Vergleich gestatten will, von neuem in Geburtswehen. 
Auch über sie „brauste der Nordwind dahin^% und darum 
weigert es der Sänger, jetzt in die Saiten zu greifen. 

Hiermit sind wir zu den Worten Je ne chante pas . . 
nach einer längeren Betrachtung zurückgekehrt, welche die 
Wichtigkeit jener litterarischen Auseinandersetzungen, den 
breiten Raum, den sie in der „Nuit" beanspruchen, und ihre 
vor den andern Teilen des Gedichtes, ja des ganzen Cyklus 
überhaupt schwerere Verständlichkeit rechtfertigen mögen. 

Die Worte 

La bottche garde le silence 
Pour écouter parler le coeur 

offenbaren jene Lust, mit der ein Leidender sich in seine 
eigenen Schmerzen vergraben kann. Seine Qualen sind 
ihm lieb und vertraut geworden, sie sind das einzige, an 
dem er noch hängt. Er hütet sie wie ein Kleinod vor dem 
entweihenden Hauche fremder Menschen. Es ist dies eine 
Stimmung, der man als einem rechten Erbe der Werther- 
epoche häufiger bei jener Generation begegnet. Ganz 
ähnlich klagt Octave in der „Confession'*, dass man 
seinen „heiligen und schrecklichen Schmerz'* bespöttle und 
die „geweihte Reliquie seiner Leiden'* zerbreche. 

Gegen diesen Hang, sich ohne Widerstand einem herben 
Schicksal zu ergeben und in der Aufhebung jeglicher 
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Willensbethätigiing und in dem völligen Untergehen in den 
eignen schmerzlichen Gefühlen eine Art Wollust zu 
empfinden, bäumt sich sein Gewissen auf. Der Lyriker 
fühlt selbst am meisten, wie befruchtend besonders für ihn 
das Leid sein kann. Dieser Gedanke sollte gerade dazu 
beitragen, ihn seinem jetzigen müssigen Zustande zu ent- 
reissen. Der Herbststurm raubt achtlos und unbarmherzig 
den klagenden Bäumen ungezählte Blätter, einen solch 
schwerlastenden harten Tribut fordert ja seine Kunst gar 
nicht von ihm, jede einzelne Thräne schon ist für sie, was 
der Tau den Pflanzen. In diesem Sinno soll er die heilige 
Wunde, welche seinem Herzen die scShwarzen Seraphim 
geschlagen haben, achten und pflegen, der Schmerz, den 
sie ihm bereitet, soll ihn zu sich selbst zurückführen, soll 
ihn mahnen, sein Schaffen zu veredeln und zu vertiefen. 
„Nur unglückliche Völker gebären grosse Künstler" wird 
in „Lorenzaccio'' ausgesprochen. In allem, was das 
Sckicksal jetzt Schweres auf seine Schultern gelegt hat, 
soll er die höhere Hand ehren, die ihn zu neuem Dichten 
erziehen will: 

Les plus dséespérés sont les chants les pltts heaiix, 
Et j^en sais d'immortels qui sont de purs sanglots. 

Von Gott hat er die Gabe des Gesanges erhalten, 
nicht dass er sich allein an ihr erfreue, sondern dass er 
zum Heile seiner Brüder damit wuchere. Darum gehört 
sein Schmerz nicht mehr ihm; gleich dem Pelikan, der 
sich selbst opfert, seine Brut zu retten, muss der Künstler 
sein Herzblut seinen Mitmenschen darbringen. 

Vergebens! Je dringender an ihn die Mahnung an 
seinen göttlichen Beruf herantritt, um so mehr drückt ihn 
das Gefühl seiner Schwäche zu Boden. Die Fluten des 
Schmerzes schlagen mit neuer Gewalt über ihm zusammen 
und ertränken in ihm den Gedanken an seine höhere Auf- 
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gäbe. In einem wohl menschlich verständlichen, aber un- 
lyrischen Worte klingt das Gedicht aus: 

nhomme n'écrit rien sur le sable 

A Vheure où passe Vacqmlon. 



Mais fax souffert un dur martyre, 

Et le moins qu£ fen pourrais dire^ 

Si je ressayais sur ma lyre, 

La briserait comme un roseau. 
Fassen wir zum Schluss noch einmal zusammen, was 
die Muse vertritt: Sie begrüsst den zurückgekehrten Früh- 
ling, sie erinnert an die Geliebte des Sängers, sie berichtet 
von den Werken anderer Dichter, sie mahnt an die Krone, 
die ihrem Jünger verliehen ist, und an die Pflichten, die 
ein solcher Besitz ihm auferlegt, kurz, sie führt alle die 
Elemente an, welche Musset zum Schaffen hätten anregen 
sollen, mit einem Worte, sie ist das Gewissen, das in dem 
Künstler erwacht ist. 

C. Sachliche Anmerkungen. 

Le printemps naît ce soir . . . 
In der Analyse war behauptet worden, dass Musset 
ziemlich stark unter dem Einfluss der ihn umgebenden 
Natur stehe. Es ist hierfür noch der Beweis zu erbringen. 
Um ihn führen zu können, muss ich allgemeiner auf das 
Verhältnis des Dichters zur Natur eingehen. Es lassen 
sich folgende Punkte herausgreifen.^^ 



11. Soweit ich sehe, [hat nur Montégut in dieser Hinsicht genauer 
Musset behandelt. Seine Resultate sind sicher im allgemeinen zutreffend, 
nur entbehren sie meist der Begründung, auch lassen sie sich vielfach 
erweitern. Ich gebe deshalb die nachfolgenden Betrachtungen in dem 
Umfange, wie ich sie vor der Lektüre Montéguts entworfen hatte. 

In dem Werke von V. de Laprade „Le sentiment de la nature 
chez les modernes" Paris 1868 wird Musset nur ganz flüchtig gestreift. 
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1. Musset hat sich nie mit besonderer 1 n ti î g=- 
keit in die N a t u r versenkt, er hat sich nicht abge- 
müht, ihr tausendt&ltiges Werden und Vergehen mit liebe- 
vollerem Interesse zu verfolgen. Keine breiteren Schilde- 
rungen, keine längeren Aufzählungen von dem^ was man 
alles etwa von der Spitze eines ßerges,^^ vom Turme von 
Notre-Dame aus überschauen kann, finden sich bei ihm. 
Hierin unterscheidet er sich scharf von vielen der zeitge- 
nössischen Dichter. Er ist zu sehr mit sich, mit seinen 
eignen Gefühlen beschäftigt, als dass er der äusseren Welt 
sonderliches Interesse widmen könnte. Er hat etwas von 
Werther an sich, seine vornehmste und daher fast aus- 
schliessliche Sorge gilt seinem „Herzchen", er hält es „wie 
ein krankes Kind, jeder Wille wird ihm gestattet'*. 

Wohl vor allem aus diesem tieferen Grunde, nicht bloss 
aus seiner Neigung, die Romantik ein wenig anzugreifen, 
erklärt sich seine Vernachlässigung der „couleur locale''. ^^ 

Das ganze Verhältnis geht indessen nicht soweit, dass 
man behaupten könne, die Natur, im ganzen betrachtet — 
denn das muss man bei Musset von den einzelnen Er- 
scheinungen trennen — habe dem Dichter nichts zu sagen 
gehabt. Nicht dass man sich sonderlich auf einen Jugend- 
aussprach wie: La nature a donné aux hommes le type de 
iotU ce qui est mal : la vipère et le hibou sont d'horribles créa- 
tions^^ stützen und daraus etwa Leopardische Anschauungen 
konstruieren dürfte; im Gegenteil, je reifer Musset wurde, 
um so häufiger lenkte er zum Himmel seinen Blick. Ge- 
rade auf den Eindruck, den die Grösse der Schöpfung in 



12. vergl. z. B. den Eingang von Lamartines Gedicht: „L'isolement^. 

13. vergl. die oft citierten spöttischen Verse in „Namouna." 
Ch. premier XXIV. 

St d'un coup de pinceau je vous avais bâti 
Quelque ville „aux toits bleus", quelque „blanche mosquée^ 
und auch die Briefe von Dupuis und Cotonet. 

14. Lettre à Paul Fourcher, Œuvres compl. X, 271. 
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ihm erweckte, gründete sich zum grossen Teile seine 
Religion. Der Dichter von ,Jj*espoir en Dieu^ erschauderte 
beim Anblick der Ewigkeit. Trotz aller romantischen 
Schwärmerei — wie sie in den Schriften der ersten dreissiger 
Jahre zu finden ist — fUr die Schönheit des Christentums, für 
das Gewaltige der mittelalterlichen Kirchen, fOr die E!r- 
habenheit des Orgelgesanges, für die Beschaulichkeit des 
Klosterlebens, trotz seiner Sehnsucht nach der „religiösen^^ 
Epoche Raphaels, trotz seiner Ehrfurcht vor dem Kreuz, 
das einst in einem goldnen Zeitalter Aber dem FOrstenpaiast 
wie über der Priesterwohnung als Wahrzeichen gestanden 
habe, trotz seiner Flammenworte gegen den alten Arouet, 
war Musset doch im Grunde kein eigentlicher Anhänger 
der christlichen Religion. Sein Glaube wurzelte in dem 
Bewusstsein seines eignen Innenlebens und in der Bewun- 
derungy die er der Erhabenheit der Natur zollte. 
Les vrais religieux me trouveront impie. 
Et les indifférents me croiront ifisensé. 
Mit diesen Worten charakterisiert er selbst in L*es- 
poir en Dieu^^ seine Stellung. Ähnlich heisst es in einem 
Briefe: La croyance en Dieu est innée en moi; le dogme 
et la pi'atiqtce me sont impossibles^^^ und in der „Lettre à 
Lamartine*': „Ich habe die Himmel angeschaut, ich weiss, 
dass sie Ihm gehören, ich weiss, dass sie unendlich sind 
und dass die Unendlichkeit nicht zweier Eigentum sein 
kann". — j^La nature, en cela comme en tout, doit servir 
de modèle aiur aiis, ses ouvrages les plus parfaits sont les 
plus clairs et les plus compréhensibles et fiul n'y est profane. 

15. Œuvres compl. X, 304. — Ich habe hier natürlich nar den 
schon etwas gereifteren Musset im Auge, nicht den noch nicht 20jährigen 
Autor der „Contes d^Espagne et d'Italie'', auf den sich wohl eine andere 
Stelle in demselben Brief (an Mme. de Castries) bezieht : J*ai eu, ou cru 
avoir cette vilaine maladie du doute, qui n'est, au fotid^ qu*un enfantillage, 
quand ce n'est pas un parti pris et une parade. Dessen Glauben bezw. 
Unglauben zu betrachten, würde nichts mit dem gegenwärtigen Kapitel 
„Mussets NaturgefdhP zu thun haben. 
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C^est pourquoi ils font aimer Dieu^', führt der Berichtet* 
statter des Salons vom Jahre 1836 aus. An George Sand 
schreibt Musset von Genf im April 1834: C était la première 
fois que les spectacles étemels des Alpes se levaient devant 
moi dans leur force et dans leur calme , ... je ne sais 
comment rendre ce que f ai éprouvé: il me semblait que ces géants 
me parlaient de toutes les grandeurs sorties de la main de Dieu}^ 
Auch die einzelnen Erscheinungen in der Natur, so 
wenig Musset sich um ihrer selbst willen mit ihnen abgiebt, 
können ein Interesse für ihn gewinnen: Mit dem Augen- 
blick, wo er in ihnen ein Spiegelbild menschlicher Verhält- 
nisse, namentlich nienschlicher Stimmungen erblickt, richtet 
er aufmerksam sein Dichterauge auf sie. So preist er an 
dem deutschen Dichter: Le grand Oœthe quittait sa plume 
pour examiner un caillou et le regarder des heures entières; 
il savait qu'en toute chose réside un peu du secret des dieux. 
Ainsi fait le poète^ et les êtres inanimés eux-mêmes lui sem- 
blent des pensées muettes.^'^ 

Man erinnere sich der schönen Stanzen in dem Ge- 
dicht „Après une lecture": 

Celui qui ne voit pas, dans V aurore empourprée. 
Flotter, les bras ouverts, une ombre idolâtrée; 
Celui qui ne sent pas, quand tout est endormi. 
Quelque chose qui Vaime errer autour de lui: 
Celui qui n'entend pas une voix éplorée 
Murmurer dans la source et V appeler ami; 

Hier interpretiert er also die Natur rein vom persön- 
lichen 'Standpunkt aus. Diese Ansichten schlummern aber 
schon in dem Jüngling, wie man aus seinem Brief vom 
23. September 1827 erkennen kann: II n'est pas de ces 
gens pour qui le ruisseau n'est que de Veau qui coule^ la forêt 
que du bois de telle ou telle espèce, et des cents de fagots. ^^ 

16. Clouard, Documents p. 68. 

17. »Le poète et le prosateur"* Œuvres compl. X, 152. 

18. Œuvres compl. X, 269. 

3 
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Eine verwandte Anschauung werden wir noch in den 
Versen der „Nuit d'octobre": 

Comprendrais-tu des deux V ineffable harmonie, 
Le silence des nuits, le murmure des flots, 
Si quelque part là-bas la fièvre et Vinsomnie 
Ne t'avaient fait songer à V éternel repos? 
wiederfinden. 

Auch die Helden in seinen Werken lässt Musset gern 
ähnlich denken, wobei diese manchmal ein wenig zu weit 
in ihrer Phantasie gehen. Das einfache Landmädchen 
Rosette in „On ne badine pas avec l'amour" findet sicher 
an Wald und Wiesen eben nichts anderes, als dass sie uns 
Holz und Heu liefern. Das hindert indessen den schwärme- 
rischen Camille nicht, ihr mit Pathos zuzurufen: Tu ne 
sais pas lire, mais tu sais ce que disent ces bois et ces prairies, 
ces tièdes rivières, ces beaux champs couverts de moissons, 
toute cette nature splendide de jeunesse. (Acte HI, Se. III.) 
Da Musset in dem oben in diesem Zusammenhang an- 
geführten Gedichte: „Après une lecture" am Schluss des- 
selben Leopardi preist, so sei darauf hingewiesen, dass in 
dieser Stellung zur Natur er sich mit dem Sänger von 
Recanati berührt,^® nur hält der Autor von „Alla 
Primavera" die Zeiten, wo Titanias Leuchte, das Cyprische 
Licht, die Blumen und Sträucher voll lebendigen Mitgefühls 
mit dem sterblichen Geschlechte einem Menschen erscheinen 
konnten, für längst verflossen. 



19. Schriften über Musset und Leopardi sind: Dott. Luigi Pastore: 
II pessimismo di Leopardi e De Musset 1892 (von Soderman erwähnt) 
und Vincent del Maestro : Le pessimisme de deux poètes contemporains. 
Jacques Leopardi et Alfred de Musset. Naples 1895 (Ztschr. f. rom. 
Phil. Bibliogr. 1895). Beide Schriften konnte ich mir auch auf buch- 
händlerischem Wege bis jetzt nicht verschaffen. — Vergl. auch B. Zumbini 
im Giornale Napoletano di filosofia e lottere . . . Nuova série. X 1879 I, 441 
und D*Ancona: Alfrede de Musset e l'Italia in Yarietà storiche. Prima 
série, p. 188. 
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Aus allen diesen Anschauungen heraus erklären sich 
auch die Ausfälle gegen eine trockne;* alles im Universum 
anatomisch zergliedernde Wissensdiaft, die Musset — auch 
hierin nicht unähnlich dem Verfasser der „Palinodia" — Frank, 
seinem Helden in „La coupe et les lèvres" in den Mund 
legt.2® Gegen diese hartnäckigen Sophisten, die mit ihrem 
kalten Verstand die ganze Welt durchdringen und alles 
systematisieren wollen, wird sich die Natur selbst aufbäumen : 

Les plantes désolées 
Ne voudront plus aimer, nourrir^ ni concevoir; 
Les feuilles des forêts tomberont une à une, 

t)a die letzten Auseinandersetzungen und diejenigen, 
die sich nun anschliessen werden, vielleicht den Anschein 
haben, als ob sie das, was im Anfang aller dieser Betrach- 
tungen über Mussets Verhältnis zur Natur gesagt worden 
war, widerlegten, so sei ausdrücklich hervorgehoben, dass, 
wenn also der Dichter auch auf einzelne Erscheinungen 
eingeht, diese doch stets aus einer Sphäre genommen sind, 
wohin auch jedes andre offne Auge dringen kann, üeberall 
hat ihn dabei nur die Gelegenheit geleitet, nirgends finden 
sich Beispiele, die aus Liebe zur Sache ein eingehenderes 
Studium verraten. 

Das Dargelegte erklärt folgendes unmittelbar: 

3. Da, wo Musset durch seinen Gegenstand gezwungen 
ist, eine Scenierung anzugeben, zieht er es fast regelmässig 
vor, anstatt einfach zu schildern, sie durch den Vergleich 
mit menschlichen Verhältnissen zu beleuchten. Stürmt es, 
so „leidet'^ die Natur, die Bäume schütteln sich in Schmerzen, 
oder neigen trauernd ihr Haupt Der dahinpfeifende Wind 

20. Acte IV. — Man vergl. als eine verwandte Anschauung etwa 
Rousseaus Satz: Les fleurs sont faites pour amuser nos regards en 
passant^ et non pour être si curieusement anatomisées. (Nouv. Hél. 4e partie 
lettre XI) — auch Lamartine in den Méditations: 

Ils posèrent sur la nature 
Le doigt glacé qui la mesurai 
Et la nature se glaça. 

8* 
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gleicht den Klagen eines Sterbenden. Auf das Bild der^ 
„Nuit de mai" vom vent d'automne qui se nourrit de pleurs 
jusque sur un tombeau ist bereits hingedeutet worden. 
Wie nun dem Dichter die Liebe als der Angelpunkt gilt, um 
den sich alles im menschlichen Leben dreht, so erscheint 
ihm ihre Kraft sich auch draussen im weiten Weltenreiche 
zu offenbaren. Sie ist es, die heute noch alles im Flusse 
erhält, die selbst die Gestirne in ihren ewigen Bahnen 
bewegt.^^ 

In der „Nuit de mai" begegnen die Verse: 

Dirons-nous quelle main, dans les lampes sans nombre 
De la maison céleste, allume nuit et jour 
Uhuile sainte de vie et d'éternel amour? 

Dass Musset seine Anspielung auf Dante (s. u. S. 59 ff.) 
in dieser Form gegeben hat, mag mit darauf beruhen, dass 
sich ihm jene alte kosmische Vorstellung tief eingeprägt 
hatte. Wie sehr dies der Fall ist, bezeugt eine höchst 
charakteristische Stelle in „II ne faut jurer de rien," die 
zugleich als eine gute Erläuterung zu obigen Versen hier 
angeführt sei: 

Valentin: Pourquoi ce ciel immense n' est-il pas immobile? 
Dis-moi, sHl y a jamais eu un moment où tout fut créé^ en 
vertu de quelle force ont-ils commencé à se mouvoir, ces mondes 
qui ne s'arrêteront jamais? 

Cécile: Par V éternelle pensée, 

Valentin: Par V éternel amour, La main qui les suspend 
dans V espace n'a écrit qu'un mot en lettres de feu. Ils vivent 
parce qu'ails se cherchent, et les soleils tombetment en poussière 
si Vun d'entre euœ cessait d'aimer. 

Cécile: -4A.^ toute la vie est là! 

Valentin: Oui, toute la vie, — depuis l'Océan qui se 
soulève sous les pâles baisers de Diane jusqu'au scarabée qui 

21. vergl. als ehrwürdige Vertreter dieser schönen Theorie einen 
Empedocles, einen Boethius^ einen Chaucer etc. 
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s^ endort jalouix dans sa fleur chérie. Demande aux forêts 
et aux pierres ce qu^elles diraient si elles pouvaient parler. 
Elles ont V amour dans le cœur et ne peuvent V exprimer .... 
(Acte ni, Scène IV). 

Uebrigens fehlt es Musset nicht an Selbstironie, denn 
es trifit ihn also ja selbst etwas, wenn er von der bei den Ro- 
mantikern beliebt-en Verquickungaller menschlichen, tierischen, 
pflanzenartigen und kosmischen Funktionen in dem ersten 
Briefe von Dupuis und Cotonet spöttelnd schreibt: Le 
romantisme^ c^est Vétoile qui pleure, c^est le vent qui vagit, 
c^est la nuit' qui frissonne, la fleur qui vole et Voiseau qui 
embaume.^^ 

Freilich ist es nicht ausgeschlossen, dass da, wo Valentin 
seine Gedanken etwas gar zu kühn ausspinnt, Musset seinem 
Helden bewusst eine romantische Eigentümlichkeit mit- 
gegeben hat. 

4. Natürlich kennt Musset neben der „Naturbeseelung" 
auch umgekehrt den zur Veranschaulichung menschlicher 
Verhältnisse aus der Natur genommenen Vergleich. Man 
muss anerkennen, dass er im allgemeinen hierin glücklich 
gewesen ist, namentlich wenn man in Betracht zieht, wie 
verhältnismässig selten er sich dieses Kunstmittels bedient. 
Es ist dies übrigens ein Ruhmestitel, den man Musset schon 
früh zugesprochen hat, sodass ich es hier unterlasse, Bei- 
spiele anzuführen. 

Nur wenige Punkte will ich noch herausgreifen. 

Musset scheint eine schöne edle Natur zu bevor- 
zugen. Bilder wie das von den widerlich zappelnden Teilen 
einer zerstückelten Schlange ^^ sind selten bei ihm. An dem 
Maler Bertin, welcher nach „der Schönheit der Formen und 
der Kontouren in den Felsmassen wie in dem Blattwerke 
der Bäume" strebe, rühmt er: Ses tons sont larges et fins. 



22. Œuvres compl. IX, 216. 
33. Nuit d'août. 
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et la nature qu'il étudie, est grave et noble sou^ son pinceau. ^^ 
Bezeichnend ist, was G. Sand in dem 2. „Brief eines 
Reisenden^ ihm schreibt: . . . toi qui aimes les grandes 
lignes pures, les contours hardiment dessinés, la lumière riche 
et splendide, lu veux aborder franchement dans le beau, 
voir et sentir ce qui est, savoir pourquoi et comment la nature 
est digne de ton admiration et de ton amour, ^^ — Auf diesen 
Ansichten beruht wohl auch seine wahre Begeisterung für 
Leopold Robert,^** der, so sehr er in seinen Theorieen — ähn- 
lich wie Musset ^^ — die Natur als die einzige Meisterin hin- 
stellte, der man nacheifern müsste,^® so wenig seine Prinzipien 
streng befolgte und, seine Erziehung nicht verleugnend, auf 
eine klassicistische Idealisierung des Geschauten verzichtete. — 
Ebenso erklärt sich des Dichters grosses Vergnügen an 
dem 1836 im Salon ausgestellten Gemälde „Far niente" 
von Winterhalter, das, wie es scheint, recht schöne und 
sentimentale Bauern darsteUte; so seine Zurückhaltung 
gegenüber „L'hiver," einem Werke von Cabat, das ihm 
offenbar zu realistisch gezeichnet war. 

Montégut weist darauf hin, dass Musset eine Vorliebe fürte cal- 
me chuchotant du crépuscule et le silence de lanuit hegte.^^ Er 

24. Salon de 1836 (III) ŒuTres compl. IX. 

25. Revue des deux mondes 1834, III p. 151. (Entsprechend der 
Paginierung und Bändeeinteilung wird diese Zeitschrift nach Jahr und 
Quartal citiert.) 

26. Salon de 1836 (VI) Œuvres compl. X, p. 188 e. s* 

27. La nature^ qui pose devant Vartiste, n'a besoin que des yeux 
pour aller au cœur, — La nature, en cela comme en tout, doit servir 
de modèle aux arts, 

28. R. Muther, Qesch. d. Malerei II, 124. 

29. Montéguts Beispiel: Rappelez-vous cet admirable fragment 
extrait du „Saule"^ 

Fâle étoile du soir, messagère lointaine, etz 
et dites s'il y a dans ce Corot si vanté comme peintre du crépuscule et des 
nuits luminetises, et à certains égards si digne de Vêtre, quelque cliose de 
comparable pour la justesse et la finesse des tons et la pénétrante 
mélancolie du sentiment verliert etwas an seiner Beweiskraft, indem die 
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erklärt mit Recht, dass sich auch hierin der rein subjektive und 
persönliche Charakter von Mussets Poesie oiBfenbare, indem 
die Stimmung der Nacht am besten zur Träumerei, zur 
Traurigkeit, zur Liebe, zu den Gefühlen also, die bei Musset, 
vorherrschen, passe. 

Mit besonderem Geschick versteht es Musset, eine Art 
fortlaufende parallele Charakterisierung zu geben, indem 
den Stimmungen, die sich in ihm oder in den Personen 
seiner Dichtungen ablösen, eine Folge wechselnder Bilder, 
die ihm die Natur bietet, entsprechen. Da uns die Analyse 
der „Nuit d'octobre** ein recht gutes Beispiel hierfür vor 
die Augen führen wird, stehe ich davon ab, hier andre 
heranzuziehen. 

5. Der Glaube nun, dass die Natur in allen ihren 
Teilen sich als eine Verwirklichung eines göttlichen 
Gedankens darstelle, und die Annahme, dass in allen ihren 
Gebilden eine Seele wohne, erklärt den Einfluss, den die- 
selbe auf den Dichter ausübt. Indem er als Parallelver- 
hältnisse zum menschlichen Leben die gesamten Vorgänge 
in der ihn umgebenden Natur anschaut, zieht er aus den- 
selben unbewusst ITolgerungen für sein Schicksal. Man 
erinnere sich z. B. der Balkonscene der ;;Oktobernacht", 
wo diese Beziehung ganz besonders deutlich hervortritt. 

Auch bei den Helden seiner Werke, die ja fast stets 
einige Züge von des Dichters eigenem Wesen tragen, kann 
man manchmal einen fast zu gross erscheinenden ähnlichen 
Einfluss wahrnehmen. In der Novelle „Frédéric et Bernerette" 
z. B. tritt ein Jüngling, der durchaus nicht als wetter- 
wendisch in seinen Stimmungen gezeichnet . ist, traurig über 
seine ungetreue Geliebte in den Garten der Tuilerien. Der 
Anblick eines blühenden Kastanienbaums, der buntbewegten 
Menge, die Frühlingsfröhlichkeit, die auf allen Gesichtern 



betreffenden Verse eine Uebersetzung einer durch eine Wiedergabe in 
,^ Werther** beliebt gewordnen Stelle in Qssian sind» 
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ausgeprägt Hegt, verscheuchen aber die düsteren Vor- 
stellungen, und allmählich gewinnen süssere Gedanken die 
Oberhand. 



Cest une étrange rêverie; 
Elle s^ efface et disparaît. 

Zu dem einleitenden Frühlingsbilde mag ausser der 
Rolle, die es, wie dargelegt, in dem Gedichte spielt, noch 
ein Weiteres den Verfasser bestimmt haben. Es gemahnt 
offenbar der ganze Eingang der Elegie an eine der 
schönsten Perlen unserer Litteratur, wo auch der Dichter 
uns im Verkehr mit seiner Muse entgegentritt. Ich spreche 
natürlich von Goethes „Zueignung". So vorsichtig man 
nun im allgemeinen sein soll, zwei kurze Gedichte in eine 
so nahe Beziehung zu setzen, so spricht doch in unserem 
Falle vieles für die Annahme einer Beeinflussung, die 
Musset von dem Dichter des „Faust" erfahren habe. Denn 
abgesehen davon, dass die äussere Vorlage dieselbe ist, 
fällt zunächst die Uebereinstimmung einzelner Motive und 
Ausdrücke auf. Hier wie dort befindet sich der Dichter 
hoch oben auf einem Berg, er schaut hinab auf das unter 
ihm schlummernde Thal. Dichter Nebel lagert über den 
Wiesen, plötzlich gewinnt er ein eigentümliches Leben, er 
„weicht und wechselt" (eile s'efface et disparaît)^ da taucht 
aus ihm ein tiberirdisches Wesen, die Muse des Künstlers, 
empor. — Auch einzelne Gedanken der „Nuit de mai" 
finden in dem Gedichte Goethes ihr Spiegelbild — wenn 
auch ihre Allgemeinheit ihnen einen Teil ihrer Beweiskraft 
nimmt — so z. B. erscheint auch dort die Muse als die 
Trösterin, wenn „durch die jungen Glieder die Leidenschaft 
sich rastlos durchgewühlt hat" — nicht für sich, für andre 
wächst in ihm das edle Gut (vgl. das Symbol des Pelikans). 

Musset war mit Goethe wohl vertraut, sodass er sicher- 
lich das erste Werk in den gesammelten Gedichten kannte. 
Er war neben Shakespeare vielleicht der von ihm am meisten 
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gelesene fremde Autor. Nicht nur, dass er fortgesetzt auf 
ihn anspielt, sich auf ihn beruft, nicht nur, dass er ihn in 
„Le rideau de ma voisine," wenn auch gerade nicht sehr 
schön, halb übersetzt hat, oft hat er ganz offenbar von ihm 
gelernt, in Erinnerung an ihn gebildet. Seine Biographen ^^ 
pflegen besonders bei der Besprechung von „La coupe et 
les lèvres" wegen der ganzen Gestalt des Frank, des „Faust" 
und seines Verfassers zu gedenken. Ebenso überzeugend 
sind vielleicht die mannigfaltig übernom.menen einzelnen 
Motive. Besonders bietet „Le saule" eine ganze Goethesche 
Blumenlese, sodass es durchaus nicht mehr überrascht, wenn 
Gretchen am Schluss direkt genannt wird: die düstere Studier- 
stube, die nur durch den fahlen Schein der Lampe erhellt 
wird, — die Arbeit, die lange Zeit in den Mauern, in denen 
der Vater starb, verlassen geruht hat — der freundliche 
Schein des Mondlichtes — die Uebcrsctzung aus Ossian — 
der alte Lehnsessel — die an sich selbst gerichtete Frage 
des Verführers bei dem Gedanken an die unbefleckte Rein- 
heit des Mädchens etc. 

Schliesslich hat mich ein kleiner Nebenumstand noch 
vor allem zu. meiner Annahme, dass Goethescher Einfluss 
auch in der „Mainacht" vorliegt, gedrängt. Es ist dies die 
etwas ungenaue Scenierung, die nach meinem Dafürhalten 
unbedingt in der „Nuit" besteht, wenn man sie natürlich 
auch leicht forterklären kann: Es erwecken ohne Zweifel 
die einleitenden Verse den Eindruck, als ob wir uns draussen 
im Freien, auf der Spitze eines Berges, befänden, die zweite 
Rede des Dichters führt uns aber plötzlich in das enge 
Zimmer, und nichts sonst, weder in diesem ersten Gedichte 
des Cyklus, noch in den drei übrigen, nötigt uns zu der 
Annahme, dass wir uns nicht in dem kleinen Pariser Arbeits- 
stübchen Alfred de Mussets befänden. Ich erkläre mir die 
Abweichung im Eingang eben dadurch, dass sich die Situation 



30. s. auch Stipfle 2. Band 1. Abt. S. 133 u. Rössel p. 114 
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in der „Zueignung'^ dem Sänger so eingeprägt hatte, dass 
er sie hier unbewusst wiederholte. 



La fleur de V églantier sent ses bourgeons éclore. 

Die „Heckenrose" gehört zu den Lieblingsblumeu 
Müsset«. Ueberhaupt kann man bei ihm eine ganz be- 
stimmte Zahl gewisser Bilder, Redewendungen, die oft ganze 
Zeilen ausmachen, oder auch einzelner charakteristischer 
Ausdrücke bemerken, die von seinen ersten Werken 
ständig bei ihm wiederkehren. Das Weib in dem Arm des 
Geliebten kennzeichnet er immer durch den Vergleich: eile 
se pliait comme un roseau. Ja selbst der strenge Kritiker 
kann es sich nicht versagen, durch dieses Bild die Haltung 
eines lieblichen Mädchens auf Lehmanns Gemälde: „La fille 
de Jephté" zu schildern. 

Es scheint, als ob Musset die Heckenrose zugleich als 
Symbol seiner Kunst angesehen habe. Wenigstens deuten 
darauf verschiedene Stellen gerade in den Nachtelegieen 
hin. Man vergleiche besonders die Worte in der „Nuit de 
décembre" : 

Je lui demandai mon chemin; 
Il tenait un luth d'une main, 
De Vautre un bouquet d^eglantine,^^ 

Es wird Musset nicht unbekannt gewesen sein, dass 
die Heckenrose ein Preis der ,jeux floraux" ist. Der 
Meister des „cénacle*', bei dem der Jüngling einst eingeführt 
wurde, hatte ja selbst einmal in diesen „Spielen" gesiegt 
gehabt. 

Uebrigens erweckte wohl in Musset die „églantine" 
gleichzeitig die Vorstellung der unberührten Reinheit. Wie 
Arviragus in „Cymbeline^'^^ das Grab der lieblichen und un- 

3J. In ähnlichem Zusammenhang verwendet auch V. Hugo die 
Heckenrose. (Odes, Livre 5©, 11.) 

32. Der Autor von „La quenouille de Barberine" kannt« sehr 
genau dieses Stück Shakespeares, vergl. Söderman p. 18Q. 
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schuldigen Imogen mit Heckenrosen bestreuen will, so 
ähnlich sind die Arme der schlafenden jungfräulichen 
Déidamia mit diesen Blumen bedeckt. 

Partons, nous sommes seuls, Vunivers est à nous. 
Es ist mir nicht gelungen, eine in allen Teilen be- 
friedigende Erklärung des zusammenhängenden Abschnittes 
zu findenj der mit diesen Worten beginnt und die Rede 
der Muse bis zum Ende umfasst. Es werden in demselben 
Themata aufgezählt, die der Dichter möglicherweise be- 
handeln könnte. Man ist natürlich zunächst der Meinung, 
dass diese Vorschläge nur rein allgemein gehalten sind. 
Man würde also glauben, dass Verse wie Tremperons-nous . . . 
zu kriegerischer, Dirons-nous ... zu geistlich - hymnischer, 
Mènerons-nous .... zu bucolischer Poesie auffordern und 
eben auch nichts weiter bezwecken sollen. 

Allein gegen eine solche rein allgemeine Auslegung 
sind mir nach und nach so viele Bedenken aufgestiegen, 
dass ich ihr mich nicht mehr anschliessen kann. 

Man ist doch ohne Zweifel berechtigt zu erwarten, 
dass, wenn diese vielen einzelnen Verse nur generelle Vor- 
schläge sein sollen, sie unter diesem Gesichtspunkte nach 
einer bestimmten Weise geordnet wären. Es müssten alle 
wichtigeren, poetischen Gattungen leicht erkennbar ange- 
deutet sein, das Zusammengehörige zusammenstehen und 
nur solche Verse sich finden, die ein einigermassen allge- 
meines Thema anschlagen. Man darf nicht annehmen, dass 
in einem sonst so formenvollendeten und wohlgegliederten 
Gedichte, wie es die „Nuit de mai" ist, der Sänger an 
dieser Stelle das, was ihm gerade durch den Kopf ge- 
schossen ist, einfach aneinander gereiht habe. Allein, soweit 
ich sehe, würde man nach einem solchen Einteilungsprinzipe 
durchaus vergeblich suchen. Ferner würde man bei vielen 
Versen nicht wissen, wie man sie in rein genereller Art er- 
klären sollte. Ich erinnere an die Zeile: Descendrons-nous 
cueillir la perle au 'fond des mers? Aufweiche poetische 
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Gattung sollte sic denn hinweisen? Die Muse fragt ihren 
Jünger: Crierons - nous à Tarquin: „n est temps, voici 
Vomhre!^^ Selbst wenn man die beiden letzten Sätzchen 
dahin auslegen wollte: „Es ist Zeit (Lucretia aufzusuchen), 
die Dunkelheit ist hereingebrochen!'' — wobei man durch- 
aus nicht sicher ist, den Dichter richtig verstanden zu 
haben — so scheint doch ihr so bestimmt gehaltener Inhalt 
auch auf ein ganz bestimmtes Werk hinzudeuten. Er ge- 
hört sicher nicht generell zu jeder Behandlung der Tar- 
quiniussage. Der ausgedrückte Gedanke findet sich nicht 
bei Livius und Ovid, welche uns doch vornehmlich die 
Legende übermittelt haben, ebensowenig in den mir bekannten 
direkten Bearbeitungen des Stoffes. Wie also erklären? 

In derselben Richtung liegen einige andere, wenn auch 
nicht so schwer wiegende Bedenken. Warum wird die 
Hirtenpoesie gerade in exotischen Ländern angesiedelt? 
Die „bitteren Ebenholzbäume** gedeihen ja nur in wenigen, 
selten aufgesuchten Gegenden (Ostindischer Archipel, Mada- 
gaskar, Ile-de- France und Ile- Bourbon) und gehören durch- 
aus nicht zur üblichen romantischen Staffage einer exotischen 
Flora. Warum wird neben Italien und Griechenland, diesen 
beiden eigentlichen Heimatländern abendländischer Kunst, 
gerade Schottland, das sich durch nichts einer besonderen 
Gunst der Muse empfehlen kann, genannt? Ist alles dies 
wirklich schon durch die Plastik der dichterischen Sprache, 
die ein Beispiel aus vielen herausgreift, als berechtigt erklärt? 

Zwingender noch als die bisher genannten Bedenken 
dürfte folgender Umstand sein. Die Zeile: Descendrons- 
nous cueillir la perle au fond des mers?, mit der man, wie 
gesagt, bei einer rein allgemeinen Auslegung nichts Rechtes 
anzufangen weiss, deutet einen Gedanken an, der sich auch 
in einem kurz vor der „Nuit de mai" erschienenen, im all- 
gemeinen mit gross 3ra Beifall aufgenommenen Werke findet 
und dort von gewisser symbolischer Bedeutung für das 
Ganze ist (s. u. S. 65). Fast unmittelbar neben diesem 
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Verse steht ein anderer, der durchaus den abschliessenden 
Gedanken eines von Musset viel gepriesenen Gedichtes von 
Lamartine wiedergiebt. Denjenigen, der diese auffallenden 
Beziehungen erkennt, wird die „Nuit de mai'* also veran- 
^lassen, sich jener zwei Führer der Romantik zu gleicher 
Zeit zu erinnern. 

Ferner wird mit der Zeile: Suspendrons-nous V amant 
sur V échelle de soie? eine Scène geschildert, die sich auch 
in der bekanntesten Episode des von den Romantikern am 
meisten geschätzten Stückes Shakespeares findet. Darauf 
wird mit dem nfichsten Verse: Jeiterons-notts au vent 
Vécume du coursier? das Motiv des wilden Rittes ange- 
deutet, das nirgends so glänzend verwertet worden 
ist wie in Byrons „Mazeppa". An diese Worte nun reihen 
sich drei Verse an, die auf die Majestät der Schöpfung, 
auf die erhabene Schönheit der Himmel hinweisen, also ein 
Thema anschlagen, das hie so gewaltig wie von Dante aus- 
geführt ist. Und dabei werden Wendungen gebraucht, wie 
sie der grosse Florentiner liebte. Shakespeare, Byron und 
Dante sind nun neben Goethe und Schiller . diejenigen 
fremden Dichter, zu denen die französischen Romantiker 
mit Ehrfurcht aufschauten, und auf die sie ihre Landsleute 
so gern verwiesen. 

Sollte dieses ganze eben beschriebene Zusammenspiel 
bloss ein merkwürdiger Zufall sein? Das ist schwer zu 
denken. So bin ich mehr und mehr dazu gekommen, den 
fraglichen Abschnitt in der Rede der Muse in Beziehung 
zur Romantik zu setzen. Hierin haben .'mich die erzielten 
Resultate nur bestärkt, ich glaube nunmehr auch das Prinzip 
gefunden zu haben, nach dem die strittige Stelle gegliedert 
ist. Es wird, wie schon in der Analyse gesagt ist, ver- 
wiesen auf die von der neuen Schule bevorzugten Länder, 
dann auf die ausländischen Vorbilder der Romantik, darauf 
auf einzelne ihrer Führer und schliesslich auf einige bei 
ihnen sehr beliebte Motive. 
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Freilich ist es mir nicht immer gelungen, meine Aus- 
legungen mit völliger Sicherheit aufzubauen. Dazu war die 
Ausdrucksweise oft zu knapp und dunkel, was mit durch 
den Reim, die bestimmte Länge der Sätze, die im Gedichte 
notwendige strengere Wortauswahl bedingt sein mag; 
Namen werden ja nicht genannt. Auch hat mir, da die 
Arbeit in Deutschland entstanden ist, nicht immer das ge- 
samte Material zur Verfügung gestanden.'^ 

Was mich schliesslich noch in meiner Auflassung der 
in Frage stehenden Verse bestärkte, waren folgende 
Ueberlegungen. Wir sahen in der Analyse, dass, wenn 
man diese ganze Stelle in Beziehung zur Romantik setzen 
kann, man damit höchstwahrscheinlich eine weitere Be- 
gründung für jenen Wechsel in der Stimmung des Sängers 
gewinnt: der Dichter weigert sich, seine Leier wieder zu 
ergreifen, weil er fühlt, dass er sich neue poetische Bahnen 
erst suchen muss, die verschieden von denen seiner bis- 
herigen Gefährten sind. Jedes erklärende Moment nun, 
besonders aber eins von dieser Bedeutung, muss uns bei 
der Grösse jenes Umschwungs höchst willkommen sein. 

Ferner gesellt sich zu den rein sachlichen Bedenken 
gegen eine generell gehaltene Erklärung auch ein ästhetisches. 
Der übrige Teil des Gedichtes ist durchaus streng lyrischen 
Charakters, nur diesem einen Abschnitte sollte da das unmittel- 
bare persönliche Interesse des Sängers fehlen? Letzteres anzu- 
nehmen, würde man doch bei einer rein allgemeinen Auslegung 
genötigt sein. Offenbar befände man sich einer Disharmonie 
gegenüber, die zwischen den einzelnen Teilen des Gedichtes 



33. Abgesehen von dem kleinen Hinweis, den Lenient giebt (s. u. 
Fussnote N. 128), kenne ich leider keine Vorarbeiten. Dass ich vielleicht eine 
ganz naheliegende Beziehung übersehen haben mag, halte ich bei der 
schliesslich doch ziemlich grossen Belesenheit Mussets durchaus nicht fUr 
ausgeschlossen. Dieselbe erkennt man erst, wenn man sich einmal syste- 
matisch alle Anspielungen und Beeinflussungen zusamtuenstellt, auf die 
man bei dem Dichter trifft. 
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bestände; man würde dem Dichter mit Recht einen Kom- 
positionsfehler vorwerfen. Dessen ist man enthoben, erkennt 
man dem Abschnitt ein persönliches Gepräge zu. Denn 
eine gerechte ästhetische Beurteilung wird sich doch auf 
den Standpunkt des Klinstiers und seiner Zeit stellen und 
nicht daraus eine Anklage^ erheben wollen, dass wegen 
unserer Unkenntnis der Verhältnisse oder infolge des 
geringeren Interesses, das wir dem romantischen Streite 
entg-egenbringen , wir nicht mehr den gleichen Genuss an 
diesen zahlreichen aneinander gereihten Fragen der Muse 
wie an den übrigen Teilen des Gedichtes haben. Wir 
schlagen doch auch nicht darum das Vla^dienst der grossen 
mittelalterlichen Dichter geringer an, dass sieneben vielem, das 
heute noch erfreut, in ihre poetischen Schriften auch wissen- 
schaftlich scholastische Auseinandersetzungen aufgenommen 
haben, für die wir uns nicht mehr erwärmen können. 

Bei der Beurteilung der von mir auf Grund aller dieser 
Erwägungen versuchten speziellen Auslegung wolle man 
zweierlei in Betracht ziehen: 

Musset spielt gern auf andere Autoren an, leider aber 
sind seine Verweise nicht immer richtig oder zum mindesten 
unklar. So ist es in den meisten Fällen nicht begründet, 
wenn der Dichter von Leopardi rühmt, dass er in seiner 
keuschen Liebe für die herbe Wahrheit den Reim und 
seine süsse Harmonie verschmäht habe.^^ Wie der Ver- 
fasser von ;,L'espoir en Dieu'' dem armen Kant mitspielt 
und ihm fremde Theorien andichtet,^® hebt Söderman her- 



84. Häufig hört man gerade des Dichters Landsleute gegen diesen 
den Vorwurf aussprechen^ dass selbst seine besten Gedichte unverständ- 
liche Verse enthalten (vergl. eine Bemerkung bei Brunetière „Évolution 
de la poésie lyrique en France au XIX® siècle", Paris 1894. 1 p. 275). 
Sollte man dabei vor allem den von uns augenblicklich behandelten Abschnitt 
der „Nuit de mal" im Auge haben? 

35. Après une lecture. 

36. Sollte Mussets Ausfall gegen den rhäeur allemand qui . . . 
déclare le ciel vide, et conclut au néant etwa durch die vielleicht zu 
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vor (S. 169). Die Oberflächlichkeit, mit der Musset Mérimée 
und Calderon in nahe ästhetische Beziehung setzt, über- 
schreitet nach Sainte-Beuve jedes Mass poetischer Lizenz.^'' 
Ueber die Schwierigkeit, in ein vom Dichter auf Vigny ge- 
prägtes Wort einen befriedigenden Sinn zu bringen, 
klagt Werner. Gerade dieser letzte Fall zeigt, wie man 
bei Musset zu kühnen Auslegungen direkt gezwungen 
werden kann.^® 

Ferner wolle man die einzelnen Verse stets im Zu- 
sammenhang mit dem Ganzen betrachten. Die betreffende 
Zeile allein genommen ist noch kein sicherer Grund, direkt 
an Shakespeare oder an Byron oder an Dante zu denken. 
Auch in den Werken anderer Dichter spielt die Strickleiter 
unter Verliebten eine wichtige Rolle, stiebt jemand im 
wilden Ritte dahin, oder wird die Herrlichkeit der Schöpfung 
gepriesen; erst das Zusammentreffen der drei Motive giebt 
ein solches Recht, und hat man sich erst einmal diesen 
Anspruch erworben, so scheint der Schritt zu Goethe und 
Schiller, den noch fehlenden unter den fremden Göttern 
der Romantik, nicht mehr so sonderlich gewagt, selbst wenn 
die betreffenden Verse die Beziehung nicht in gleicher 
Weise deutlich erkennen Hessen. 



flüchtige Lektüre eines Artikels von Heine veranlasst sein? Dieser 
schreibt nämlich in seinem Aufsatz „De TAlIemagne depuis Luther^ : 
Dieu est, selon Kant, un noumène. Par suite de son argumentation, cet 
être idéal et transcendental, qu'on avait jusqu alors nommé Dieu, n'est 
qu'une supposition. C'est le résultat d'une „illusion"' naturelle. Oui, Kant 
démontre comment nous ne pouvons rien savoir sur ce noumène, sur Dieu, 
et comme toute preuve raisonnable de son existence est impossible. Les 
paroles de Dante ^Jjosciate ogni speranza'\ nous les inscrivons sur cette 
partie de la „Ch'itique de la raison pure^^ (Revue des deux mondes 1834. 
IV, 641). Weiterhin tadelt der fromme Heine in ziemlich scharfer Weise 
den Königsberger Philosophen, dass er das Dasein Qottes in die Dis- 
kussion gezogen habe. 

37. Portr. cent. II, 196. 

38. Werner, S. 137. 
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Voici la verte Ecosse, et la brune Italie, 
Et la Grèce, ma mère, où le miel est si doux, . . . 
Diese drei Länder sind es, die der grosse Vorläufer 
der Romantik, Chateaubriand, seinen Helden René^® auf- 
suchen lässt und die fast als die geheiligten Stätten der 
neuen Schule gellen können. Die Heimat Macphersons ist 
zugleich das Vaterland Walter Scotts. Es ist bekannt, 
welche Verehrung man Ossian und dem Autor von 
„Ivanhoe" im damaligen Frankreich ebensogut wie in den 
andern Ländern zollte. Von ersterem entlehnte, wie bereits 
bemerkt, Musset den Preis der pâle étoile du soir, 
letzterer war die Quelle für sein unveröffentlichtes Stück 
„La quittance du diable".*® Durch Ossian und durch die 
in der eignen Heimat des Verfassers spielenden viel 
gelesenen Romane Walter Scotts war nun Schottland selbst 
so beliebt geworden, dass Calédoniens Berge einen magischen 
Zauber auf viele Schriftsteller ausübten. Dafür zeugt an 
sich schon die hochromantische, liebenswürdige, von Musset*^ 
ebensosehr wie von V. Hugo*^ gepriesene Erzählung 
„Trilby" vpn Ch. Nodier wie auch noch mehr eine 
charakteristische Entschuldigung in der Vorrede dieser 
Novelle: Ainsiy c^est avec raison, peut-être, qu'on s* élève 
contre la monotonie dû un cho'ix de localité que la multiplicité des 
excellents romans de Sir Walter Scott a rendu populaire 
jusqu'à la trivialité, et f avouerai volontiers que ce n^est 
maintenant ni un grand effort d'imagination, ni un grand 
ressort de nouveauté, que de placer en Ecosse la scène d'un 
poème ou d'un roman. ... Ce n'est toutefois pas la manie 
à la mode qui m'a assujetti, comme tant d'autres, . . . Cest 
Vaffection particulière. . . }^ 

39. Mussets SteUung zu dieser Erzählung s. Mariéton. p. 41. 

40. Clouard, Doc. p. 188. 

41. Réponse à M. Charles Nodier. 

42. 4e Ballade. 

43. Nodier, „Nouvelles*'. Paris (Charpentier) 1898. p. 104. 

4 
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Schildert M°^« de Staël in warmen Farben das „braune 
Italien", so atmet André Chénier und seine Poesie grie- 
chischen Geist. Die Verfasserin von „Corinne" aber und der 
Sänger von „La jeune Tarentine" sind nach einem spöttischen 
Worte in den „Lettres de Dupuis et Cotonet" die zwei 
Quellen der neuen gewaltigen Strömung. Ausserordentlich 
ist die Zahl derjenigen, welche damals Griechenland ver- 
herrlichten. An die Grössten wie Lord Bynm, Chateau- 
briand, Lamartine, V. Hugo schlössen sich die Kleineren 
und Kleinsten an. Zahlreiche Beschreibungen des Pelo- 
ponnes und seiner Nachbarländer erschienen. Fauriel 
sammelte die hellenischen Volkslieder. Maler, wie Delacroix, 
suchten die Stoffe zu ihren Bildern im Lande Homers und 
Hessen sich von der halbpolitischen Strömung bei der Wahl, 
die sie trafen, bestimmen. 

Von den zahlreichen Freunden, die Italien unter den 
Romantikern besass, sei als der vielleicht begeistertste 
Antony Deschamps genannt. 

Bei Musset** muss man zwischen seinem Spott über 
den Neuhellenismus und seiner aufrichtigen Begeisterung 
für das Vaterland der Musen reinlich scheiBen. Seinen 
ironischen Worten über das „gute hellenische Volk'^ das 
der junge Dichter Mardoche weniger als die Pforte und 
den Sultan liebt, stehen folgende Verse in „Les vœux 
stériles'* gegenüber: 

„Orèce, ô mère des arts, terre d'idolâtrie, 

De mes vœux insensés étemelle patrie, 

J"" étais né pour ces temps où les fleurs de ton front 



44. Da mich die nachfolgenden Erläuterungen zu den Anspielungen 
der „Nuit de Mai** der Natur der Sache nach oft weit von Musset ab- 
führten, so glaubte ich, um den Weg immer wieder zu ihm zurttckzu- 
finden, dort, wo sich Material bot, seine Stellung zu dem betreffenden 
Gegenstand darlegen zu sollen. 
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Couronnaient dans les mers Vaeur de VHellespont 
Je suis un citoyen de tes siècles antiques; 
Mon âme avec Vabeille erre sous tes portiques. 

Die in der „Nuit de mai** aufgeführten einzelnen geo- 
graphischen Namen sind nebst ihren schmückenden Bei- 
worten "Vorzüglich dem 2ten Gesänge der Ilias entnommen:*^ 
Die thessalische Hafenstadt Pteleon II. II, 697 — die 
tauben umflatterte Messe 11. II, 582 — der blätterschttttelnde 
Pelion II. II, 757, Od. XI, 316 — der anmutige Titaresios, 
ein Nebenfluss des Peneus II. II, 751 — die hellschimmernde 
Olooson, eine in einer thonreichen Gegend gelegene Stadt 
Thessaliens II. II, 739 — die weisse Kameiros, eine auf 
schimmernden Kalk- und Kreidefelsen gelegene, unbefestigte 
Stadt an der Westküste der Insel Rhodos II. II, 656. In 
dem „silbernen Golf, der sich zwischen den beiden zuletzt 
genannten Orten erstreckt, liegt die Insel Delos, welche 
heilige Schwäne bei der Geburt des Apoll umkreisten. 



Quel séraphin pensif, courte sur ton chevet . . . 

Musset liebt es, von. Engeln, Seraphim bei den ver- 
schiedensten Anlässen zu sprechen, so begegnet man bei 
ihm Wendungen wie: ange de la patrie; ange du pardon 
céleste; bel ange aux yeux dû azur ^ aux paupières voilées. 
Amour ^^ ; les anges de douleur; les noirs séraphins; le séraphin 
doré de Dante u. s. w. 

Man hat hinter dem „séraphin pensif der „Nuit de mai** 
wohl nur die Personifikation eines Traumes, der dem Künstler 
allerhand Bilder vor die Aug-en gezaubert hat, zu suchen. 



Tremperons-nous de sang les bataillons d^ader? 
Für die Auslegung dieses Verses ist es von vorn herein 
von einschneidender Bedeutung, ob man die Worte in ihrem 

45. Vergl. zu folgendem: Pauly, Real-Enkyclopädie der class. Alter- 
tumswissanschaft. 

46. Aus ,»A George Sand'* (La Revue de Paris 1 nov. 96. p. 49). 
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buchstAblîchen oder nur in bildlichem Sinne versteht. Es 
ist klar, dass man bei letzterer Annahme irgend welches 
bestimmte Resultat nicht erzielen kann. Der Vers wörde 
dann ganz im allgemeinen auf jene blutige Poesie zielen, 
wie sie die leidenschaftlichen Romantiker liebten. Es kam 
ihnen ja auf einige Toto mehr oder weniger nicht an, 
namentlich wenn sie alte Ritterkämpfe beschrieben. Will 
man Beispiele nennen, so kann man etwa hinweisen auf 
Mérimées dramatisierte CUironik: „La Jacquerie", die wohl 
nicht ohne Einfluss der ßauernkriegscenen in Goethes ,j6ötz 
von Berlichingen"*"^ entstanden ist, — oder auf V. Hugos 
Gedicht „La mêlée***® — oder etwa auch auf den mörde- 
rischen Kampf im Engpass des „Pilier-Noir", der in Han 
d'Islande beschrieben wird. Desgleichen mag man an 
bestimmte Abschnitte in „Les préludes"*^ von Lamartine 
denken oder sich erinnern an das Bild eines Schlachtfeldes 
nach beendetem Kampfe, das Théophile Gautier mit grellen 
Farben entwirft. ^^ 

Sollte aber nicht der buchstäblichen Auslegung der 
Vorzug zu geben sein? Für eine solche spricht schon 
etwas die Ausdrucksweise, die eigentümlich erscheint, wenn 
wir es mit weiter nichts als einer rein allgemeinen Auf- 
forderung zu kriegerischer Poesie zu thun hätten. Da die 
unmittelbar nachfolgenden Zeilen Anspielungen auf Shake- 
speare, Byron und Dante enthalten, so liegt, wie schon 
angedeutet, der Gedanke nahe, dass unser Vers auf Goethe 
gehe, weil er in gleicher Weise wie jene drei fremden 
Dichter als ein hohes Vorbild von den französischen Roman- 
tikern enthusiastisch gepriesen wurde. Ist es nun wirklich 



47. üeber den Bindruck, den die Lektüre des „Götz" in Musset 
hinterlassen hat, vergl. seinen Brief an G. Sand vom 19. April 1834. — 
Clouard, Doc. p. 69. 

48. 7e Ballade. 

49. Med. poét. 

50. Poésies I, 90. 
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bloss ein Spiel des Zufalls, dass man in der That im 
zweiten Teil des „Faust" eine Scene findet, die buchstäblich 
zu den fraglichen Worten der „Nuit de mai" passt? Es 
handelt sich um den Kampf zwischen Kaiser und öegen- 
kaiser. Neben den drei Gewaltigen führt Mephistophcles 
wirkliche „bataillons d'acier", Scheinheere, aus alten Ritter- 
rüstungen gebildet, in den Streit. Man vergleiche folgende 
Stellen : 

Mephistophcles. 

Nun schauet, wie im Hintergrunde 

Aus jedem zack'gen Felsen Schlünde 

Bewaffnete hervor sich drängen, 

Die schmalen Pfade zu verengen. 

Mit Helm und Harnisch, Schwertern, Schilden 

In unserm Rücken eine Mauer bilden, 

Den Wink erwartend, zuzuschlagen. 
(Leise zu den Wissenden) 

Woher das kommt, müsst Ihr nicht fragen. 

Ich habe freilich nicht gesäumt. 

Die Waffensäle ringsum aufgeräumt; 

Da standen sie zu Fuss, zu Pferde, 

Als wären sie noch Herrn der Erde; 

Sonst waren's Ritter, König, Kaiser, 

Jetzt sind es nichts als leere Schneckenhäuser^ 

Gar manch Gespenst hat sich darein geputzt, > 

Das Mittelalter lebhaft auf gestutzt. ' • 

Welch Teufelchen auch drinne steckt, 

Für diesmal macht es doch Effekt. 
(Laut) 

Hört, wie sie sich voraus erbosen, 

Blechklappernd an einander stossen! 



Faust. 

Der Horizont hat sich verdunkelt, 
Nur hie und da bedeutend funkelt 
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Ein roter ahnungsvoller Schein; 
Schon blutig blinken die Gewehre; 

Faust. 

Die hohlen Waffen aus der Säle Grüften 

Empfinden sich erstarkt in freien Lüften; 

Da droben rasselt's, klappert's lange schon, 

Ein wunderbarer falscher Ton. 
Mephistopheles. 

Ganz recht! Sie sind nicht mehr zu zügeln. 

Schon schallts von ritterlichen Prügeln 

Wie in der holden alten Zeit. 

Armschienen, wie der Beine Schienen, 

Als Guelfen und als Ghibcllinen, 

Erneuen rasch den ew'gen Streit. u. s. w. 

Folgendes spricht nun dagegen, den fraglichen Vers 
der „Nuit de mal** als einen Hinweis auf diese Scenen des 
Faust anzusehen. Das Motiv ist nicht typisch für Goethes 
Werk, ausserdem war, soweit ich sehe, 1835 noch keine 
französische Ausgabe des zweiten Teils des „Faust*' er- 
schienen.*^ Söderman macht es wahrscheinlich, dass Musset 
nicht deutsch verstand (S. 35). 

Dem wiederum kann man jedoch entgegenhalten, dass 
die Vollendung des Lebenswerkes des Meisters, einer Dichtung, 
die in ihrem ersten Teile sich so ausserordentlicher Beliebt- 
heit jenseits des Rheines erfreute,^^ die Besprechung einer 

61. Henri Blaxo de Bury hebt ausdrOcklich in seinem in der 
,,Ri>vue des deux mondes*' (1839, 1 juin und 15 août) erschienenen sehr 
«usftihrliohen Artikel Ober den zweiten Teil hervor, dass von diesem bis 
damals noch keine französische Uebersetzung existierte. Dabei muss ich 
auch anftlhron, dass er von der Unkenntnis spricht, die in betreff dieses 
schönen Buches noch in Frankreich bestehe. — Was aber för die breiteren 
Massen sicher richtig war, galt dies auch fQr die auserlesenen Cirkel» in 
denen der Faustobersetzer Gérard de Nerval mit dem Autor von „Le 
saule** (S. 0. S. 4U zusammentraf? 

62. In kurzen Zwisciienrftumen folgten in den 20 er Jahren die 
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noch in Goethes Todesjahr erschienenen Pariser Original- 
ausg-abe des 2. Teiles ^^ gewiss zahh-eiche Analysen in den 
Zeitungen und Zeitschriften veranlasst hat. Eine solche 
konnte ich in der „Nouvelle Revue Germanique" (1833)^ 
einsehen; leider vermochte ich bei dem mir zur Verfügung 
stehenden Material nicht weitere Beispiele herbeizubringen. 
Indessen kann ich mich auf SUpfle stützen, der gerade aus 
dem Jahre 1835 Aufsätze von Ampère und Marmier er- 
wähnt, die das Verständnis Goethes und des „Paust" be- 
fördert hätten. Auch führt er noch andere Zeitschriften 
und Arbeiten aus jener Zeit auf, welche sich das Ziel setzten, 
das deutsche Geistesleben den Franzosen näher zu bringon.^^ 
So darf es wohl als eine nicht gewagte Vermutung gelten, 
dass wenigstens in den Pariser litterarischen Kreisen auch 
die Kenntnis des 2. Teils des „Faust" verbreitet gewesen 
ist, besonders da ja in ihnen auch viele des Deutschen 
mächtige Verehrer Goethes, wie Gérard de Nerval oder 
Emile Deschamps, verkehrten. Und im besondern sollte 
Musset, der, wie darauf hingewiesen wurde, so genau n.it 
der Gretchentragödie vertraut war und dem Altmeister stets 
die grösste Ehrfurcht zollte, nicht ein Interesse daran gehabt 
haben, den Abschluss eines viel bewunderten Werkes 
kennen zu lernen? 

Dass aber in solchen Analysen bei Erwähnung der 
Schlachtscenen die bezeichnenden Worte: bataillons cC acier, 
tremper de sang gebraucht worden sind, dürfte geradezu 
wahrscheinlich sein. 



Uebersetznngen von Saint-Aulaire^ Stapfer und Gérard de Nerval auf- 
einander. 

63. Vergl. Qoetbe „Faust" Première partie. Préface et traduction 
de H. Blaze de Bary. Paris (A. Quantin) 1880. p. 250. 

54. Tome XIII, p. 305. Da der anonyme Verfasser den 4. Akt 
ausdrücklich als den schwächsten des ganzen Werkes bezeichnet, so 
berührt er leider absichtlich die für uns in Betracht kommenden 
Scenen nur ganz oberflächlich. 

55. Süpfle, 2. Band 1. Abt. S. 136, S. J56 ff. 
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Und schliesslich lag es vielleicht für den Dichter nahe, 
ein Motiv gerade aus dem 2. Teil zu wählen. Derselbe war 
nicht allzu lange vor der „Nuit de mai" erschienen. Als 
Abschiedsgruss, als eine Botschaft von jenseits des Grabes 
nimmt er obendrein eine besondre Stellung unter den 
Werken des Meisters ein. Nun kann man aber nicht sagen, 
dass die Kampfesbilder so sehr vor den andern Scenen des 
2. Teils, in denen die Gestalt des Faust mehr im Vorder- 
grund steht, zurücktreten. 

Nach alledem halte ich die aufsteigenden Bedenken nicht für 
kräftig genug, den doppelten Vorteil aufzuwiegen, der in der 
wörtlichen Auslegung und in der Beziehung auf Goethe 
besteht. 



8tcspendrons-7i(ms Vamant sur Véchelle de soie? 

Diese Worte verursachen die geringste Schwierigkeit. 
Sie sind eine offenbare Anspielung auf die Abschiedsscene 
in „Romeo und Julie". Dieses Stück dürfte unter allen 
Werken des grossen Briten dasjenige sein, auf das Musset 
am häufigsten hinweist. Ich erinnere nur an Rolla, weil 
der Dichter dort dieselbe Scene herausgegriffen hat. 

Quinze ans! — ô Romeo! Vage de Juliette! 
L'âge ou vous vous aimiez! ou le vent du matin, 
Sur Véchelle de soie, au chant de Valouette 
Berçait vos longs baisers et vos adieux sans fin! 

Man begreift, warum einen Musset gerade diese 
Tragödie einer ungestümen und doch reinen Leidenschaft 
fesseln musste. 

Dieser Hinweis auf Shakespeare im allgemeinen und 
auf ;;Romeo und Julie" im besondern dürfte zugleich auf 
Emile Dcschanips, ein zwar nicht so bedeutendes, immerhin 
aber nicht unwichtiges Mitglied des „cénacle" zielen. War 
er es doch gewesen, der, schärfer als jeder andere, in seiner 
„Préface des études françaises et étrangères" 1828 für den 
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erwachenden Shakespeare-Kult^® eingetreten war. Nach 
einer pathetiscli vorgetragenen Forderung, durch getreue 
üebersetzungen dem französischen Volke ein wahres Bild 
von dem Wesen Shakespeares zu geben, nach einigen Dithy- 
ramben auf das Genie dieses Dichters, nach einigen ge- 
waltigen Anklagen, die er gegen das Théâtre-Français und 
sein erbärmliches Repertoire schleuderte,^*^ kündigte er ganz 
naiv seine mit A. d. Vigny zusammen unternommene Ueber- 
tragung von „Roméo und Julie" an, noch bevor dieselbe 
von jener grossen Bühne angenommen wurde. Thatsächlich 
zerschlug sich noch die geplante Aufführung.^® Und wie 
wohl erst 1844^® É. Deschamps mit seiner Uebersetzung in 
völlig umgearbeiteter Gestalt an die breitere Oeffentlichkeit 
trat, galt er doch schon im Anfang der 30er Jahre in den 
eingeweihten Kreisen als der eigentliche. und berufne Dol- 
metsch der Veroneser Tragödie. Dieses bezeugt z. B. der 
Antrag, den ihm Berlioz machte, das Libretto für seine 
Symphonie „Roméo et Juliette" zu schreiben.®^ Der Autor 
der „Pensées de Joseph Delorme'' ®^ spricht „von der berühm- 
ten, wie wohl noch unveröffentlichten Uebersetzung von 
,Roméo et Juliette'." Einige Verse derselben hatte V. Hugo 
als Motto für seine Ballade „Une fée" gewählt, auch äusserte 
er sich sehr schmeichelhaft in einer Note zum „Cromwell:" 
M. Emile Deschamps reproduit en ce moment pour notre 
théâtre .,Roméo et Juliette'^ et telle est la souplesse puissante 
de son talent, qu'il fait passer tout Shahespeare dans ses vers 
comme il y a déjà fait passer tout Horace. 



56. Wie weit derselbe bei den Romantikcrn geben konnte, erzählt 
Gautier von Julius Vabre. (Hist. du rom. p. 39.) 

57. Œuvres II, 276 e. s. 

58. Œuvres V, p. 5. 

59. Nach Angabe der Œuvres; man findet auch 1839. 

60. Œuvres V, p. 6. Werner, ö. 137. 

61. S. u. S. 78. 
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Jetterons-nous au vent Veeume du coursier? 

Drh Motiv de» wilden Rittes, das diese Zeile offenbar 
andcüJten will, ist nirgends so gewaltig ausgearbeitet worden 
alH in Kyrons „Mazeppa*\ Und ohne Zweifel schwebt dieses 
W«rk MuHset hier vor. 

DafUr spricht auch die ausserordentliche Beliebtheit, 
dnron nich dieser Stoff dank dem grossen Einflüsse Byrons ^^ 
bei den Ilonmntikorn erfreute. Zahlreich sind die An- 
Nplolungon auf Mazoppa, so bei Musset in der „Confession^S 
hol Laniartine in der „Réponse aux adieux de Walter 
Scott**. DuH (Jewaiti^o des Vorwurfes hatte V. Hugo zu 
oinoin lllngoron (ledichtc begeistert.®^ Und ebenso hatten 
(Ho bililondon Künste sich dieses für sie so fruchtbaren 
Thrnias boniHclitlKt. Berühmt war damals das betreffende 
(lomllhio von Boulanger, das 1827 ausgestellt worden war. 
Man hatto, wie Musset selbst im „Salon de; 1836'' berichtet, 
don jungen Malor mit „erschreckenden Lobsprüchen'* über- 
hHuft.^* KInor Notiz der „Nouv. Biogr. générale'' entnehme 
loh, das« boroits vor 1828 Horace Vernet zwei Episoden 
«US ,,Ma»oppu'* verwertet und die betreffenden Gemälde 
ausgostollt hatto.*^ 

Aussonlom bosasson wenigsteuv^î die Franzosen ein 
Zeugnis von zwei Uiohtorn dafür, dass Byron selbst ein 
ktU\i\or Koilor war, wenn dies auch nicht den thatsächlicben 
Vorhalt nisson outspnioh.***' Mit Ausdrücken, die denen der 

0^. S. Wt^ddin^^M), Arvhiv fUr das Studium der neueren Sprachen 
und l.itl^'rAtur. Iv (^>^. 

t^^ l.^^ OrioutAlw XXXIV. 

O^i Mau xi^r^l «uoh V. Hu^>« Noten su seiner S. und 13. BaUnde — 
\Uutier. His^t. du n»m p. f>l. — Muther: Oesch. d. Malerei K ^45. 

lyN KtobAi\) Mut her: Kitv Jahrhundert französischer Malerei 
vÏH'rm t^sKM\ ontha^h eifto Heine Wieder^rabe eiae* ,«Maseppa** v. H. Vernet. 
Vcr^i. aush Naiver: N^tu^ns a^l^. Kûastîeri^xtkon Manchen 18ôa 
5^ UVV 
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„Nuit de mai" sehr verwandt sind, heisst es in der 7ten 
der „Messéniennes nouvelles'* von Delavigne: 

Ces souvenirs de deuil ont poursuivi Byron! 
Souvenirs où son coeur, abreuvé d*amertume, 
trouvait dans ses ennuis de douloureux appas, 
Tandis que le coursier, quHl blanchissait d'écume. 
Faisait jaillir le sable oii s'imprimaient ses pàs.^'^ ®® ®® 

Gleichou Inhalts sind die Verse, die Brizeux 1832 in 
der „Revue des deux mondes" (II, 62) veröffentlicht hat 



Dirons-nous quelle main, dans les lampes sans nombre 
De la maison céleste, a,llume nuit et jour 
L'huile sainte de vie et d'étemel amour? 

In der „Réponse à Charles Nodier" finden sich die Verse: 

Antony battait avec Dante 

Un andante; 
Emile ébauchait vite et tôt 
Un presto. 
Die zwei letzten Zeilen gehen auf Emile Deschamps' 
Textentwurf zu Berlioz' oben erwähnter Symphonie, wie 
Werner a. a. 0. darlegt. Vielleicht kann obige Strophe 
uns ein Fingerzeig sein, was wir in der „Nuit de mai" 
unter den drei fraglichen Zeilen verstehen sollen. Wie 
Musset in der „Réponse", durch die beiden Brüder ver- 
anlasst, Shakespeare und Dante zusammenbringt, so folgt 
hier ähnlich auf „Roméo et Juliette", der „chanson" von 



67. Musset schätzte die „Messéniennes** und kannte sie z. T. aus- 
wendig (vergl. Salon de 1836 III. Œuvres compl. IX, 161,) 

68. Byron hatte sich seine Pferde nach Venedig kommen lassen 
und . tummelte sich mit ihnen auf dem Lido. (vergl. die Anmerk. in der 
Ausg. der «Messéniennes'' Stuttgart 1827. p. 742 e.s.) 

69. Ueber andere Bearbeitungen des Motivs des wilden Rittes s. die 
Studie von Englaender: „Lord Byrons Mazeppa" Berlin 1897. 
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Êraile,'^^ ein Hinweis auf den grossen italienischen Dichter, 
in den sich Antony versenkt hatte. Ein Zeugnis von dieser 
Begeisterung legte er in der im allgemeinen günstig auf- 
genommenen "^^ Teilübersetzung der „Göttlichen Komödie** 
nieder. 

Und in der That kann man die Worte der „Nuit de 
mai** vor allen anderen Dichtungen auf des Florentiners 
Werk beziehen, insofern dies in seinem ganzen Umfange 
die Grösse des Universums und die Allmacht des Schöpfers, 
dessen „Liebe die Sonne wie alle andern Sterne*' bewegt, 
vor Augen führt. 

Insonderheit vergleiche man Par. II, 112 ff., Par. X, 
1 ff., Par. XXVII, 109 ff., Par. XXXIII, 85 ff. 

Für die Prägung des Ausdrucks in der „Nuit de mai*' 
kommen vor allem folgende Verse des Paradiso "^^ in Betracht: 

I, 1. 

La gloria di Colui che tutio muove 
Per Vuniverso pénétra, e rv^lende 
In una parte piü, e meno altrove. 



I, 73. 



S^io era soi di me quel che creasti 
Novellamente, Amor che il ciel governi, 
Tu il saL 



70. Vergl. Alors, dans la grande boutique 

Romantique 
Chacun avait, maître ou garçon 
Sa chanson, 

Dass es das ausgesprochene Bestreben der beiden Brüder war, jene 
zwei grossen fremden Dichter in gleicher Weise dem französischen Volke 
nahe zu bringen, beweist auch das Motto, das später Emile seiner 
„Macbeth^- und „Roméo "-Uebersetzung voraus schickte. 

71. Vergl. z. B. die Besprechung im Qlobe vom 9. Dezemb. 1829. 

72. Vergl. aber auch Inf. I, 38. 

E ü soi montava su con quelle stelle 
Ch'eran con lui, quando Vamor divino 
Mosse da prima quelle cose belle* 



- él - 
xxxm, 145. 

UAmor che muove il sole e Valtre stélUP^ ^* 
Ein Grund, warum Musset in dieser Form auf Dante 
hinweist, wurde schon angegeben (S. 36.) Dass seine 
Verse insonderheit zum „Paradies'' in Beziehung stehen, 
dass er verzichtet hat, eine der bekannteren Episoden des 
„Inferno" zu wählen, mag auch mit durch Antony Deschamps 
veranlasst sein, denn dieser betont in der Analyse, die er 
seiner ja unvollständigen Uebersetzung vorausschickt, dass 
er, im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht, das „Paradies" 
für ebenso schön, ebenso ausserordentlich, wie die „Hölle** 
und das „Fegefeuer'* halte. 



Orierons-notts à Tarquin: „Il est temps, void Tomlre!^^ 

Die Sage von Tarquinius und Lucretia ist sicher nicht 
ohne Einfluss auf die Episode zwischen Bertha und 
Gianettino in Schillers „Fiesco** geblieben. Das deutsche 
Trauerspiel hinwiederum hat, wie von Söderman im 
einzelnen klar nachgewiesen worden ist, lebendig auf 
„Lorenzaccio** gewirkt.*^^ Natürlich ist bei der Abfassung dieses 
Stückes Musset auch die Erzählung des Li vius nicht fremd ge- 
wesen. Solassen sich vielfache Parallelen zwischen der Darstel- 
lung des römischen Historikers und den beiden genannten 
modernen Stücken aufstellen. Tarquinius findet sein ge- 
naues Gegenbild in Gianettino und in Alexander von Medici. 
Diese drei jungen Männer sind fürstlichem Blute entsprossen, 
sie missbrauchen die ihnen verliehene Macht und suchen 
sich mit Gewalt einer durch Keuschheit ausgezeichneten 



73« Dieser Vers findet sich in der Analyse übersetzt und hervor- 
gehoben. (Poésies d'Antoni Deschamps. Bruxelles 1837. p. 41.) 

74. Zeugnisse fQr Mussets Kenntnis der „Commedia:'* ,La Oon 
fession" Livre II. Chap. IV. „Le souvenir** und Lorenzaccio Acte lll, 
Sc. L 

76. Schon Louis de Maynard vergleicht in der Revue de Paris 
1834. Nouv. série tome 9 p. 283 «Lorenzaccio** mit „Fiesco**. 
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Angehörigen der angesehensten Geschlechter zu bemächtigen.''^ 
Um ihres tyrannischen und sittenlosen Treibens willen ^rt 
ein Aufstand gegen sie. Die Seele der Bewegung ist aber 
nicht der nächste Verwandte der schwer Gekränkten, 
sondern ein Dritter. Dieser hat, am in seinen Absichten 
nicht durchschaut zu werden, bis zu der Ausführung des 
Planes eine Maske getragen, er hat sich als Thor '''' bezQglich 
als einen allen Staatsgeschäften sich entziehenden Epikuräer ''^ 
oder feigen Schwächling "^^ ausgegeben. Den beiden modernen 
Werken ist es gemeinsam, dass sie auf die antike Sage an- 
spielen, dass die Befreier mit Brutus verglichen werden. 

Aus alledem geht mit Sicherheit hervor, dass Musset 
„Piesco'* genau kannte, als er die „Nuit de mai** schrieb — 
„Lorenzaccio" ist ja 1834, also nur ein Jahr vor^dieser Elegie 
entstanden — und dass er teils durch Schiller selbst, teils 
durch seine eigne, dem deutschen Werke vielfach verwandte 
Tragödie mit ihren zahlreichen Hinweisen auf die antike 
Legende veranlasst sein konnte, in Gianettino einen modernen 
Tarquinius zu erblicken. 

Nun lässt Schiller Gianettino, gerade als er vom Feste 
des Fiesco aufbricht, um sich der unglücklichen Bertha zu 



76. In Lorenzaccio stellt Alexander der Louise Strozzi nur indirekt 
zunächst durch seinen Helfershelfer Salviati nach ; vergl. die Worte : 
„ScUviati n'en voulait pas à cette pauvre Louise pour son propre compte; 
c'est pour le duc qu'il travaillait . . . Venge-toi^ Philippe, laisse-nous te 
venger. Que ta Louise soit notre Lucrèce! . . , . La nouvelle Lucrèce. 
Nous allons jurer sur son corps de mourir pour la liberté. (Acte [II, 
Scène 7e ^ 

77. Vergl. Livius, Lib. I, cap. 56 und 59 — und Lorenzaccio 
Acte III, Se. 3e; Brutus a fait le fou pour tuer Tarquin. 

78. Vergl. Fiesco, Eingang des 6. Auftritts im 1. Aufzug und die 
Worte: „Meine ßuhlerei hat den arglistigen Despoten betrogen, meine 
Tollheit hat eurem FQrwitz meine gefährliche Weisheit verhallt. In den 
Windeln der Ueppigkeit lag das erstaunliche Werk der Verschwörung 
gewickelt« ** (2. Aufzug 18. Auftritt.) 

79. Vergl. besonders das Gespräch zwischen Lorenzaccio und 
Philipp Strozzi. (Acte III, Sc. Re«) 
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bemächtigen, so lange deren Vater vom Hause abwesend 
ist, die Worte sagen : Finissons, Lomellino, il va être minuit 
Le moment approche. So lauten sie wenigstens in der damals 
verbreitetsten, höchst wahrscheinlich auch von Musset be- 
nutzten üebersetzung des „Piesco" von Barante.®*^ Sie sind 
doppelsinnig. Der Gastgeber, in dessen Gegenwart sie ge- 
sprochen werden, wird glauben, dass der Neffe des Andreas 
Doria mit ihnen nur sagen will, es wäre Zeit, das Fest zu ver- 
lassen. Da sie aber der Jüngling direkt an Lomellino, also 
an seinen kupplerischen Helfershelfer in dem ganzen An- 
schlag auf Bertha, gerichtet hat, so kann man a.d'ch meinen, 
er habe sie in dem Gedanken an seine bevorstehende 
Schandthat ausgesprochen. Wenn auch die ursprüngliche 
Fassung: „die Zeit rückt heran" nicht direkt eine Aus- 
legung in diesem Sinne begünstigt, so scheint doch der 
französische Uebersetzer Gianettinos Rede in dieser Weise 
verstanden zu haben, mindestens konnte Musset die Worte: 
Le moment approche ansehen als in Beziehung stehend mit 
dem unmittelbar nach dem Gastmahl ausgeführten ver- 
brecherischen Besuche bei Verrinas Tochter. 

Sollte diese Stelle des „Fiesco" Musset vorgeschwebt 
haben, als er jenen rätselhaften, auf Tarquinius hinweisenden 
Vers der „Nuit de mai" niederschrieb? Dann würde die 
fragliche Zeile zu der Gruppe der unmittelbar vorausge- 
henden gehören, die ja auf die ausländischen Vorbilder der 
französischen Romantik anspielten. Ein solcher Hinweis 
auf Schiller kann nicht überraschen, im Gegenteil, man er- 
wartet ihn geradezu. Wird doch in jener Zeit, wo die 
Franzosen sich so vielfach mühten, ihr Drama, sei es auch 
an fremden Quellen, zu verjüngen, der Dichter des „Wilhelm 
Teil" nicht nur theoretisch als ein Muster gepriesen, sondern 
auch thatsächlich nachgeahmt. So konnte Süpfle ein eigenes 
ausführliches Kapitel dem ,,Einfluss Schillers auf das fran- 



80, „Œuvres dramatiques de Fr. Schiller* Paris (Ladvocat) 1821.— 
Meine Vermutung, dass Musset in dieser Wiedergabe den deutschen 
Dichter gelesen habe, fand ich vor kurzem bestätigt bei Léon Lafoscade: 
Le théâtre d'Alfred de Musset. Paris 1901. p. 108 (Vergl. 1. Fussnote 
zu Kap. III). 
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zOsische Theater kurz vor und während der romantischen 
Schule^' -widmen.^^ Als einen Leitsatz gewissermassen fBr die 
ganze Bewegung kann man folgende Worte aus dem „Olobe^' 
des Jahres 1829 anfuhren : Essayons Schüler et OcethSy ainsi 
que Shakespeare : il peuvent faire les frais de notre éducation 
et Vavancer de beaucoup.^- Wenn É. Deschamps, wie oben 
erwähnt, fast leidenschaftlich eine bessere Würdigung Shake- 
speares von selten seiner Landsleute fordert, so erklärt 
er ausdrücklich, ftir den grossen Briten nur das zu bean- 
spruchen, was man für Schiller schon geleistet habe.^ 
Welcher Wertschätzung als dramatischer Dichter sich gerade 
dieser letztere bei den Franzosen damals erfreute, möge 
eine charakteristische Stelle aus einer Besprechung, die die 
obengenannte Zeitschrift einer Aufführung im Théâtre Porte- 
Saint-Martin widmet, lehren: R (le théâtre) convient mer- 
veilleusement aux drames à grandes proportions, à la tragédie 
romantique. Les auteurs viendront sans doute : si du boule- 
vard on ne va pas à Vacadémie, une autre gloire plus pré- 
cieuse peut s'y conqwHr, le nom de Schiller français"^ 



Descendrons-nous cueillir la perle au fond des mers? 
ist eine Anspielung auf eine Stelle in „Chatterton'* von 
Vigny. Der Held des Stückes spricht: 

f,Moi qui cherche avec tant de fatigues, dans les ruines 
nationales, quelques fleurs de poésie dont je puisse extraire 
un parfum durable; moi qui veux ajouter une perle de pltds 
à la couronne d' Angleterre, et qui plonge dans tant de mers 
et de fleuves pour la chercher^', (Acte V, Se. V.) 

81. Sttpfle, 2 Band, 1. Abt. S. 106-121. 

82. Citiort bei Süpfle, 2 Band, 1. Abt. S. 119. Der betreffende 
Kritiker eiuptiohlt die fremden Autoren, in erster Linie Schiller, ^im 
Hinblick auf die verbrauchten dramatischen Maschinen seiner Lands- 
loute*. 

88. In dem mir augenblicklich nur zur Verfagung stehenden 

Brüsseler Nachdruck der ..Études françaises et étrangères. ** vom 
lahre 1886 p. 58. 

%^, „Le Qlobe^ 1829 no. 44. p. 849. 



Ich glaube diese Bezieh uug als sicher aufstellen zu 
dürfen, denn, wenn auch die betreffenden Worte im Drama 
nicht sonderlich hervortreten, so kann man das „Suchen 
von Perlen auf dem Grunde des Meeres" gewissermassen 
als Symbol von Chattertons künstlerischer Thätigkeit, ja 
überhaupt seines ganzen Lebenswerkes ansehen. Obendrein 
wm* das Drama nur wenige Wochen vor dem Entstehen 
der „Nuit de mai" aufgeführt worden. Es hatte einen fast 
allgemeinen Erfolg gehabt, sodass der Autor der ^,Mainacht" 
auch in weiteren Kreisen auf Vertrautheit selbst mit 
einzelnen Stellen rechnen durfte. Den tiefen Eindruck, den 
Chatterton z. B. auf G. Sand machte, schildert lebendig der 
vierte ,3rief eines Reisenden*^ der an Éverard gerichtet 
ist^^ Welchen lebhaften Anteil Musset an dem Stücke 
und seiner Beurteihmg in der Presse nahm, wird 
weiter unten gezeigt werden. Ein direktes Zeugnis für die 
Bewunderung, die er „Chatterton" zollte, ist eine Stelle in 
einem Brief, den er an Buloz, den Redakteur der „Eevue 
des deux mondes" richtete: Dites-lui, je votis en prie, si vous 
le i^ez^ combien j'admire ^yChatterton^^ et que je le remède 
de tout cœur de nofus avoir prouvé que malgré les turpitudes 
qm nous ont blessés, dégradés et abrutis, nous sommes encore 
capables de pleurer et de sentir ce qui vient du cœur. Dites- 
lui que j^ai fait un ou deux m^échants sonnets là-dessus 
lesquels sont brûlés, mais que je n'en professe pas moins haut 
mon admiraiion^\^^ 



Mènerons-nous la chèvre aux ébéniears amers? 
Trotz vielfachen Suchen« ist es mir leider niclit 
möglich gewesen, eine genügende Erklärung für diese 
Zeile zu ßnden. Zwar sind mir unterschiedliche Bei- 
spiele dafür aufgestosseu, dass Ziegen zu den Bohnen- 
bäumen (cytises), welche das sogenannte falsche Ebenholz 

85. Revae des deux mondes. 1835. II. p, 725. 

86. Revue poL et litt (Re?ue bleue) 1897. I. p. 433. 

6 
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iiefers, geführt werden, indessen erschien in allen Fällen 
dieses Motiv als ein so verschwindendes Moment neben den 
übrigen des Werkes, dass nicht einmal eine allgemeine 
Auslegung dadurch gerechtfertigt worden wäre. 

Am ehesten dürfte ein unter dem Einfluss von 
Bernardin de Saint-Pierres berühmter Erzählung stehendes 
Werk in Betracht kommen. Gern wird in dieser tropisch- 
ländlichen Idylle von den Ziegen gesprochen, die von den bei- 
den weltflüchtigen, glücklichen Familien in ihrer menschen- 
entrückten Ansiedlung aufgezogen werden; es wird erzählt, 
wie die munteren Tiere Virginie zu einer lieblichen Quelle be- 
gleiten, die von zwei durch freundliche Erinnerungen geweihten 
Kokosnusspalmen beschattet sind, und wie sie dann, als 
ihre junge Herrin die Kolonie verlassen hat, mit Paul um 
dieselbe zu trauern scheinen. Auch des Reichtums an 
Ebenholzbäumen, der auf der Ile-de-France herrscht, wird 
Erwähnung geihan. 

Aehnlich, wie „Paul et Virginie" anhebt, schliesst 
„Indiana" von G. Sand mit einer Beschreibung des stillen 
Glückes, das ein Leben in der Einsamkeit einer halben 
Wildnis vom Schicksal schwer geprüften Menschen noch 
gewähren kann. Auch Sir Ralph Brown und Indiana haben 
in der bescheidenen „indischen Hütte'', die sie sich in der 
mit Palmen, Ebenholz- und Tamarindenbäumen bewach- 
senen Schlucht von Bernica auf der der Ile-de-France 
benachbarten Ile-Bourbon errichtet haben, nach all den 
Stürmen, die über sie beide hinweg gebraust waren, den 
Frieden und die innere Harmonie gefunden. Bei dem Bilde, 
das von ihrem Dasein dabei entworfen wird, erinnert man 
sich allenthalben an „Paul et Virginie" — übrigens erwähnt 
auch G. Sand diese Erzählung des öfteren in ihrem 
Roman — man vergleiche z. B. die Schilderung, die Sir 
Ralph von seiner und seiner Gefährtin täglichen ländlichen 
Arbeit giebt,®^ die frohe Begeisterung, mit der er von der 

87. Indiana, Paris (J.-P. Roret) 1882. II. p. 852. 
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Befriedigung spricht, die diese einfache Beschäftiguug er- 
weckt. Freilich, so sehr wir uns an den h'eblichen Farben, 
die Saint-Pierres Meisterhand aufgetragen hat, erfreuen, so 
wenig wird uns im Hinblick auf den vorausgehenden Teil 
der Erzählung der idyllische Schluss befriedigen, den die 
gerade im Anfang der dreissiger Jahre des Jahrhunderts 
viel gepriesene und viel geschmähte Schriftstellerin ihrem 
nächst „Lélia" damals berühmtesten Werke gegeben hat.®® 



Montrerom-nous le del à la Mélancolie? 

Dieser Vers deutet auf die Meditation „L'homme^S die 
Lamartine an Byron gerichtet hat, hin. Denn erstens und 
vor allem bezeichnet derselbe genau den Kern der Gedanken, 
in denen jenes Gedicht gipfelt: Nachdem Lamartine das 
Resultat seiner eignen inneren Entwicklung in die Worte: 

Je rendis gloire au ciel, et le ciel fit le reste 

zusammengefasst hat; wendet er sich mit diesem Lobgesang 
auf den Himmel an den bewunderten englischen Dichter, 
dessen „Mélancolie gerade einen besonderen Reiz für sein 
Herz bilde",®® ausrufend: 

Jette un cri vers le ciel, ô chantre des enfers! 

• ••... .^ , . . . » 

Jamais, jamais Vécho de la céleste voûte, 

Jamais ces harpes d^or qu^ Dieu lui-même écoute, 

Jamais des séraphins les choeurs mélodieux 

De plus divins accords n^ auraient ravi les deux. 

Tout homme, en te voyant, reconnut dans tes yeux 
Un rayon éclipsé de la splendeur des deux. 



88. Zeugnis des lebhaften Eindrucks, den , Indiana** auf Musset 
machte, ist das Gedicht, dass er der Verfasserin im Juni 1833 Ober- 
sandte. (Veröffentlicht mit dem Begleitschreiben des Dichters von 
Mariéton p. 86, ohne dasselbe und unrichtig datiert von Paul de Musset 
in der Revue des deux mondes am 1. November 1878.) 

89. Vergl. den Kommentar zum Gedichte. 

5* 
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Zweitens zollte Musset vor allen andern Werken 
Lamartines gerade dieser Meditation seine besondere 
Achtung; er rechnete es dem Dichter hoch an, dass dieser, 
damals noch ein Jüngling, es gewagt habe, sich mit seinen 
Versen an den zu wenden, auf dessen ,, wilde Gesänge das 
ganze noch von Waffen starrende Europa zitternd lauschte^'. 
Seiner lebhaften Bewunderung fur diese poetische Bot- 
schaft lieh ja Musset bald nach der ,,Nuit de msû'^ beredten 
Ausdruck : 

Vous étiez jeune alors, vous, notre chère gloire! 
Vous veniez d'essayer pour la première fois 
Ce beau luth éploré qui vibre sous ros doigts. 

Schliesslich ist zu bemerken, dass in der „Lettre 
à Lamartine" Byron ausdröcklich als le gi-and inspiré de 
lu Mélancolie bezeichnet wird. 



Suivrons-nous le chasseur sur les monts escarpés? 

Das Charakteristische an diesen Versen ist offenbar 
der Gegensatz, der zwischen der vernichtenden und 
erbarmungslosen Jagd und dem Mitleide, dass das arme 
gehetzte Wild erweckt oder wenigstens erwecken sollte 
(La biche le regarde; elle pleure et supplie etc.) besteht. 

Für beide Momente lassen sich manche Belege ans der 
zeitgenössischen Litteratur geben, wenn auch gleich von 
vornherein zugegeben werden soll, dass die Beziehung zu 
derselben nicht in gleichem Masse mit der Deutlichkeit 
wie bei allen folgenden allgemeinen Anspielungen hervor- 
tritt. 

Zunäclist liegt das Thema der Jagd schon als solches jeder 
am Rittertum sich erfreuenden Poesie nahe. So fehlt es denn 
nicht an Beispielen. Ich nenne „La chasse du burgrave*^ von 
V. Hugo oder ein einfach „Ballade"' überschricbenes Gedicht 
Th.Gautiers. Auch der Eingangsverse von Vignys so berühmten 
,^ cor** könnte man hier gedenken. Vielleicht nicht ohne 
Einfluss auf die ganze Richtung mag Bürgers „Wilder 
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Jäger** gewesen sein. Mit diesem Gedichte waren die 
Franzosen schon durch M°^® de Staël bekannt gemacht 
worden.^ Auch Gérard de Nerval, hatte es 1830 in seine 
Sammlung: „Poésies allemandes** aufgenommen. 

Selten findet sich die Freude an der Jagd ganz rein 
ausgedrückt. Das ist nur natürlich. In einer Bewegung, 
die in so vielfacher Beziehung an den grossen Propheten 
der Rückkehr zur Natur . anknüpfte, musste notwendig mit 
dem Egoismus, durch die Vernichtung von Wesen, die mit 
uns in derselben Natur leben, das eigne Vergnügen zu 
erkaufen, ein Gefühl des Erbarmens für die verfolgten 
Mitgeschöpfe kämpfen. In dieser Hinsicht mögen auch aus- 
ländische Dichter befruchtend eingewirkt haben: Schon der 
melancholische Jaques in „As you like iV ist erzürnt über 
die Grausamkeit, mit der die Menschen das Wild in dessen* 
eignem Gebiet vorfolgen. Aehnlich äussert sich auch der 
Herzog : 

Come, shall we go and Mil ils venison? 
And yet it irks me the poor dappled foolSj 
Being native burghers of this désert dty, 
Should, i7i their own confines vnth forhed heads 

Have their round haunches gored. 

(Act II, Sc. I.). 

Im 18ten Jahrhundert gewinnt dieses sympathetische 
Gefühl bei den Engländern wieder neue Kraft. Besonders 
warm bricht es bei Burns®^ durch, von dem 1826 aus- 
gewählte Stücke in das Französische übersetzt wurden.®^ 

90. „De l'Allemagne" 2^ partie, chap. XIII. 

91. Auguste Angellier: „Robert Burns*', „La vie", „Les œuvres". 
Paris 1893, p. 351. A. weist auch auf Shakespeare und Cowper hin. 
JAit diesem letzteren wie auch mit Burns selber beschäftigt sich aus 
fâhrlich Pichet in seinem bekannten Werke: „Voyage en Angleterre", 
Paris 1825 (II, 288; III, 446). Auch die „Rovue des deux mondes" 
widmete Anfang der 30 er Jahre der englischen Litteratur mehrere ein- 
gehende Artikel. 

92. Von Aytoun und Mesnard (yergl. Querard). 
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Auch Schillers „Alpenjäger" mag den Franzosen nicht 
fremd gewesen sein.®^ 

Selbst im „Wilden Jäger" wird der vernichtenden Leiden- 
schaft des Grafen die mahnenden Worte des Klausners, die 
den Ungestümen an die Qualen des Wildes und an Gottes 
Strafgericht erinnern, entgegengesetzt: Les angoisses cCune 
pauvre créature ^accusent déjà devant sa justice. (G. de Ner- 
vals Uebersetzung.) 

Eigentümlich berührt die Strafe, die den Hartherzigen 
in „La chasse du burgrave" trifft. Es ist die gleiche wie 
die, die auf den Jäger in Bérangers „La double chasse" fällt, 
wie überhaupt beide Gedichte im Vorwurfe völlig Oberein- 
stimmen. 

Hugo und Gautier geben beide ihrem Mitleid für den 
verfolgten Hirsch rückhaltlos Ausdruck.^ 



Peindrons-nou^ une vierge à la jou^ empourprée. . . . 

Man ist versucht, bei diesen Zeilen zunächst an „Emilia 
Galotti** zu denken, ziemlich sicher indessen würde dies eine 
falsche Fährte sein. Lessing war den französischen Roman- 
tikern fast völlig fremd, selten nur wird seiner in ihren 
Schriften gedacht, so häufig auch in denselben die Namen 
von anderen Deutschen, so die von Goethe, von Schiller, 
vor allem auch von E. T. A. Hoffmann begegnen. In der 
gedrängten Analyse, die M°^® de Staël von „Emilia Galotti" 
giebt, wird die Kirchenscene nicht erwähnt."®^* ^® Soweit 



93. Von Camille Jordan erschien anonym: Poésies de F. Schiller, 
traduites de Tallemand . . . Paris 1821. Mehr als 100 Gedichte sind 
darin wiedergegeben. (Süpfle 2. Band 1. Abt. S. 161.) 

94. Eine zusammenhängende Darstellung darüber ^ wie die Dichter 
das Verhältnis von Mensch zu Tier auffassen, habe ich nicht gefanden. 
Die ethischen Ansichten einiger Philosophen über dasselbe hat J. Bre- 
genzer: ,,Thier Ethik'', Bamberg 1894. S. 182 ff. gesammelt 

96. „De TAllemagne 2© partie.*' Chap. XVI. 
96. So kann es nicht überraschen, dass bis 1835 keine französische 
Gesamtausgabe von Lessings Schriften erschienen war. Abgesehen von 
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ich mich augenblicklich erinnere, habe ich nur in V. Hugos 
Jugendroman „Han d'Islande" Lessing ausführlicher citiert 
gefunden, dort freilich wird zu nicht weniger als fünf Kapiteln 
das Motto aus „Emilia Galotti"* entlehnt. Und kommt nun 
also vermutlich Lessings Werk direkt nicht in Betracht, so 
ist es um so mehr von Bedeutung und interessant, dass 
das von dem deutschen Dichter verwertete Motiv auch in 
dem Theater der französischen Romantik, und zwar gerade 
in einem Stücke von V. Hugo, wiederkehrt. Auch in dessen 
Drama „Le roi s'amuse" sucht sich ein zügelloser Fürst 
einem unschuldigen Mädchen in der der frommen Andacht 
geweihten Stätte zu nähern. Blanche, die schöne und lieb- 
liche Tochter des hässlichen Narren Triboulet hat alle Ruhe 
ihres Herzens verloren, seitdem sie Franz L, dessen Würde 
sie nicht kennt und der ihr wie ein edler kühner Ritter 
erscheint, in der Kirche gesehen hat. Zu dieser Scene 
würden also, abgesehen von kleinen, nicht in Betracht 
kommenden Abweichungen — die Stelle der Mutter und 
des Pagen vertritt dort die gewissenlose Dame Bérarde — 
durchaus obige Verse der „Nuit de mai" passen. 

Bei der eigentümlichen Berühmtheit, deren sich „Le 
roi s'amuse" dank allerlei Censurverbote und Prozesse er- 
freute, dürfte der Gedanke zunächst an dieses Werk durch- 
aus berechtigt sein. Indessen, täusche ich mich nicht, liegt 
der eigentliche Nachdruck in den in Frage stehenden Versen, 
der „Nuit de mai" nicht auf dem Ganzen der angedeuteten 
Scene, sondern allein auf der Gestalt der vierge à la joue 
empourprée. Damit ist aber deutlich eine allgemeine Be- 



dem, was in allgemoiDen Sammlungen wie „Théâtre allemandes „Chefs- 
d'œuvre des théâtres étrangers" von seinen Dramen tibersetzt war, er- 
freuten sich damals nur seine Fabeln zahlreicher Auflagen bei den Fran- 
zosen, und zwar, wie es scheint, nicht so sehr um ihres litterarischen 
Wertes willen, sondern weil sie sich zu sprachlichen Hebungen für 
Deutsch - Lernende besonders gut eigneten (vergl. die Aufzählung bei 
Querard). 
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Ziehung zur Romantik gegeben. Denn wenn auch der Preis 
der JungfräuHchkeit der Poesie keiner Zeit ganz fremd sein 
mag, so musste doch dieses Motiv ganz natürlich in einer 
Bewegung stärker hervortreten, die sich so vielfach als die 
bewusste Reaktion gegen die hervorragenden Strömungen 
des 18. Jahrhunderts darstellte. Die Herrschaft der meist 
sinnlich frechen Erotik des Zeitalters Voltaires wurde jetzt 
gebrochen. Es ist beachtenswert, dass Chateaubriand in 
einem „De la virginité sous ses rapports avec "la poésie" 
überschriebenen Abschnitte seines ,;Qénie du christianisme" •'' 
emphatisch die Keuschheit verherrlicht. Lebendige Gestalt 
hat dieser fruchtbare Anreger der Romantik seinem Ideale 
in „Attala" gegeben, üebrigens ist ja der Zug auch den 
Vorläufern der neuen Schule im 18. Jahrhundert nicht fremd. 
Man denke an Virginie, die nur infolge übertriebener Scham- 
haftigkeit den Tod erleidet. Auch Julie d'Étange und 
Gretcben sind in diesem Zusammenhang zu nennen, denn, 
wenn beide auch gestrauchelt sind, die innere Reinheit haben 
sie darum doch nicht verloren.^® 

Die Jungfrau, vor der sich die Thatsächlichkeit der 
Dinge noch hinter einem verhüllenden Schleier verbirgt, die 
darum der sie umgebenden Welt nur mit unbestimmten, 
träumerisclien Gefühlen gegenübertritt, ist fast von jedem Ver- 
treter der Romantik verherrlicht. Um es bei ihrem Führer zu be- 
legen, so sei auf jene Blanche in „Le roi s'amuse", auf Ethel in 
„Hau d'Tslande," auf die elfenhafte Gestalt der Esmeralda 
in „Notre-Dame de Paris" oder auf die neckische Francis 
in „Cromwell" hingewiesen. Auch in den Gedichten Hugos 
findet sich manches hierher Gehörige. Lamartine widmet 
einen langen Abschnitt in seinem vierteiligen Gedichte: 



97. 1ère partie, livre 1er. Chap. IX. 

98. Vergl. Scherer über Gretcben: ^Der Zauber der Unschuld bleibt 
über sie ausgegossen mitten in der Schuld: welche unbegreifliche Kunst 
des Dichters 1" (Gesch. der deutschen Litteratur 8. 711.) 
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„Jéhovah ou Tidée de Dieu" der vierge qui s^épanouit^^ 
Man begreift, was besonders die Romantiker, die nichts so 
sehr als ein träumerisches Versenken in die Natur liebten, 
nichts so sehr hassten als den die Dinge alles Zaubers ent- 
kleidenden trocknen Verstand, an diese von ihnen etwas 
athenisch gebildeten Wesen fesselte. 

Es hat nichts Widersprechendes an sich, wenn am 
meisten diejenigen, die zu andern Stunden durchaus sich 
an einer recht leicht geschürzten Poesie erfreuen konnten 
— wie ja überhaupt neben der vorherrschend ernsteren 
Lyrik eine mehr dem „esprit gaulois** zugeneigte fortbe- 
stand — dieser Zauber der Jungfräulichkeit gefangen zu 
halten vermochte. So hat Musset selbst in seinem Gedichte 
„Une bonne fortune'* mit wenigen zarten Zügen quelque 
ange pensif de candeur allemande gezeichnet, und man 
fühlt, dass diese Sehnsucht nach naiver Unbefangenheit, 
welche diese Verse atmen, nichts Gemachtes an sich hat, 
sondern einem warmen Empfinden des oft so frivolen Autors 
der „Contes d'Espagne et d'Italie" entspricht. Vielleicht 
am deutlichsten tritt diese Mischung der Gefühle bei 
Th. Gautier hervor, wenn auch bei ihm nichts besonders 
tief geht. Er, der auf Grund seines Schlagwortes „L'art 
pour l'art'* seiner sinnlichen Phantasie gern alle Zügel 
schiessen lässt,^^^ reiht doch an die ausgelassensten Schilde- 
rungen auf der nächsten Seite die Verherrlichung der 
Keuschheit.iöi 



99. „Harmonies poétiques et religieuses" livre 2»^, XI. 

100. Moi qui ne suis pas prude et qui n'ai pas de gaze 
Ni de feuitte de vigne à coller à ma phrase. 

Je ne passerai rien, 
(Albertus XCVIIIj Poésies I, 188. 

101. Sehr hübsch und charakteristisch für den alten Lebemann, der 
Gautier nach seinem eigenen Geständnis war, nimmt sich unmittelbar 
neben einander aus: 
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La jeune fille ! — elle est un souvenir des cieuXy 
Au tissu de la vie une fleur Xor brodée, 
Un rayon Ce soleil qui sourit dans Vondée}^^ 
Der Schlüssel zu diesem seinen Wesen, der aber eben 
so gut auch für andre Komantiker passt, ist die Klage, die 
bezeichnenderweise die erste Strophe des ersten Gedichtes 
seiner ersten Sammlung ausdrückt: 

Virginité du cœur, he'las ! si tôt ravie! 
Songes riants, projets de bonheur et d^amouTj 
Fraîches ululons du viatin de la vie, 
Pourquoi ne pas durer ju^qu^à la fin du jour. 

Uebrigens scheint auch ihm das deutsche Mädchen am 
ehesten die Verkörperung seines Ideals zu sein.^®^ 

Et je veux, les seins nus, une Aimée agitant 
Son écharpe de cachemire, 

Un harem, comme un riche suuan 
Ou de Bagdad ou de Fahnyre. 

Mais surtotU je voudrais 

Un cœur naïf de jeune ßle. 
„Les souhaits** Poésies I, 26. 

102. „La jeune fille," Poésies I, 17. 

103. Vergl. „Melancholia** (Poésies I, 231 ; eine Beschreibung des 
berühmten Dürerschen Kupferstichs). Die Uebereinstimmung dieses 
Gedichts mit dem oben citierten Mussets: «Uno bonne fortune** in dem 
für uns in Betracht komniendon Motiv ist so interessant, dass ich mit 
einem Worte darauf eingehen will. Werner hat in seinen dankenswerten 
Untersuchungen gezeigt, dass Mussets Verse grosse Sachkenntnis auf 
dem Gebiete der Miniaturen in den Gebetbflchern verraten. Daran, dass 
eine solche vom Dichter direkt erworben wäre, habe ich von Anfang an 
nicht einen leisen Zweifel zu unterdrflcken vermocht. Dieser ist durch 
die Lekttlre der »Melancholia** nur verstärkt worden. „Une bonne fortune** 
ist im Dezember 1834 entstanden, sollte das von Gautier bereits vorher 
veröffentlicht gewesen sein, was ich zur Zeit nicht genauer festzustellen 
vermag, oder auf privatem Wege zur Kenntnis Mussots gekommen sein, 
wQrde ich nicht Anstand nehmen auszusprechen, dass fOr die Verse: 
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Ganz allgemein übte auf die Franzosen die Gestalt 
Gretchens fesselnden Beiz aus. Ein Zeugnis hierfür ist die 
grosse Beliebtheit, der sich die mit etwas süsslicher Sentimen- 
talität gezeichneten „Gretchen*' von Ary Scheffer erfreuten.^^ 



Ou quelque ange pensif de candeur allemande: 
Une vierge en or fin d'un livre de légende^ 
Dana un flot de velours traînant ses petits pieds; 
die folgenden Gautiers: 

Xaime les vieux tableaux de V école allemande: 
Les^ vierges sur fond d'or aux daux yeux eti amande^ 
Baies comme le lis, blondes comme le miel, 
Les genoux sur la terre et le regard au ciel^ 
Sainte Agnès, sainte Ursule et sainte Catherine, 
Croisant leurs blanches mains sur leur blanche poitrine 
Les chérubins joufflus, au plumage d'azur. 
Nageant dans V outremer sur un fU-et d'or pur; 
Tout ce peuple mystique au front grave, à, Vœil calme, 
Qui prie incessamment dans les missels ouverts 
Et rayonne au milieu des lointains bleus et verts, 
bewuBst oder anbewusst mit als Quelle gedient haben. 

^Melancholia** trägt in Gautiers gesammelten Werken die Jahres- 
-zahl 1834. Nach Spoelberch de Lovenjoul: „Histoire des œuvres de 
Théophile Gantier^ Paris 1887. I. p. 59 ist das Gedicht zunächst teil- 
weise (V. 103— V. 184, die aber nicht für uns von Wichtigkeit sind) am 
81. Januar 1834 im „ Journal dos Gens du monde^ und vollständig in 
den „Annales romantiques"* pour 1835 (nicht de!) erschienen. Wie mein 
ehemaliger Studiengenosse, Herr Dr. phil. Eberhard Moosmann, die Güte 
hatte aufderPariserNationalbibliothok für mich einzusehen^ sind diese Annalen 
keine Zeitschrift, sondern eine Art Almanach und enthalten, in einem 
Bande vereinigt, eine Auswahl von Poesien der zeitgenössischen Litte- 
ratur. Vielleicht sind sie bereits jedesmal am Ende des Vorjahrs er- 
schienen. 

Nachdem ich diese Mitteilungen erhalten hatte, habe ich eine aus- 
führliche Beschreibung der , Annales* in L. Derômo: «Les éditions 
originales des romantiques" Paris 1887 p. 90. e. s. gefunden, und Anzeigen 
derselben in der Revue des deux mondes 1833 I. p. 101 und in einer 
der Novombemummern der Revue de Paris vom Jahr 1832 (tome 45, p. 
209) gelesen. 

104. Musset teilte diese Bewunderung s. Janze, p. 181. ~ vcrgl. 
Muther, Gesch. I. 835. 
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Mit dieser Figur sind wir auch zum Ausgangspunkt unserer 
Betrachtungen zurückgekehrt Da sich Faust dem Mädchen 
ebenfalls auf dem Kirchgang zu nähern sucht, so passt da- 
zu wenigstens im wesentlichen die in der ^Nuit de mai'' 
gegebene Scenierung. 



Dirons-nous aux héros des vieux temps de la France. . . 

Die Freude an Rittertum und Ritterpoesie, im weiteren 
Sinn, die dichterische Wiedererweckung des Mittelalters ganz 
allgemein, dürfte zu den bekanntesten Merkmalen der 
Romantik überhaupt gehören. Und in der That erhält man, 
beschränkt man sich selbst auf die hier für uns in Betracht 
kommenden Franzosen, eine überreiche Fülle von Material 
in dieser Hinsicht. 

Jch kann mich desluilb hier auch nur auf zwei Beispiele 
einlassen, die eine gewisse Verwandtschaft im Ausdruck mit 
den Versen der „Nuit de mai" zeigen. 

In einer mit einem Citat aus A. de Vigny geschmückten 
Ode führt uns V. Hugo zu den Ruinen von Montfort- 
l'Amaury: 

Là quelquefois f entends le luth doux et sévère 
D*un ami qui sait rendre aux vieux temps un trouvère. 
Nous parlons des héros, du ciel, des chevaliers etc}^^ 
Derselbe Dichter schreibt in seiner ersten Ballade: 
„Une fé&\ 

CPest elle dont le luth dHvoire 
Me redit, sur un mâle accord 
Vos contes, qu'on n'oserait croire, 
Bons paladins, si votre histoire 
N'était plt^s merveilleuse encore. 



Cest elle, aux choses qu'on révère 
Qui m'ordonne de m' allier 



105. Odes, livre oème XVIII. 
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Et qui veut que ma main sévère 
Joigne la harpe du trouvère 
Au gantelet du chevalier. 

Uebrigens hat es schoftt, in der Zeit selbst nicht an 
Spott über Fart moyen-êge und moy^en-âge ressuscité ge- 
fehlt. Selbstverständlich hat sich Musset ein so ausgiebiges 
Thema nicht entgehen lassen, besonders da er ja selbst der 
Mode nicht gehuldigt hatte. Und mussto nicht ein Gedicht 
wie „Le pas d'armes du Roi Jean" ^^® von V. Hugo ein wohl- 
gefälliges Lächeln bei dem alten Ironistcn hervorrufen?^®^ 
Sogar Gautier, der doch selbst oft und gerft alte Burgen 
und Kirchen schildert und mit seinen gehäuften tech- 
nischen Ausdrücken den Leser quält, wendet sich hie und 
da gegen die ganze Bewegung.^®® In seinen Erzählungen 
„Les Jeunes-Prance*' findet sich die ganz hübsche satirische 
Skizze: „Elias Wildmanstadius ou l'homme moyen-âge." 

Vêtirons-nmts de blanc une molle élégie? 

Dieser Vers dürfte wohl nicht geradezu als ein Ausfall 
gegen die zahlreichen kleineren Lamartinisten, wie ihn die 
viel citierten Worte der „dédicace" zu „La coupe et les 
lèvres": Mais je hais les pleurards etc. enthalten,*^ anzu- 
sehen sein. Immerhin wird er auf eine von verscliie- 
denen Dichtern und Dichterinnen gepflegte Elegie zieien, 
die sich durch alles andere als durch kräftige Töne aut- 

106. 19« baUade. 

107. Vergl. 1ère lettre de Dupuis et Cotonet. (Œuvres compl. TX. 
p. 219) : La manie des haüades^ amvant d'Allemagne, rencontra un beau 
jour la poésie monarchique ch^z le libraire Ladvocat, et toutes deux, la 
pioche en main, s*en allèrent, à la nuit tombéCt déterrer dans une église 
le moyen-âge qui ne s'y attendait pas etc. — Ernsthaft wendet sich 
Musset gegen die Mode in ^Un mot sur Tart moderne": Nos théâtres 
portent Us costumes des temps passés, nos romans en parlent parfois la 
langue, nos tableaux ont suivi la mode, (Œuvres compl. IX, 134). 

108. Vergl. seine Vorrede zu M He de Maupin. 

109. Vergl. SOderman, S. 52. A. 
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zeichnete. Man nehme als einen Typus die Gedichte von 
Joseph Delorme. Schon das Lebensbild, das Sainte-Beuve 
von seinem angeblichen verstorbenen Freunde^^^ entwirft, 
zeigt, welchen Charakter ungefähr diese Poesie haben 
musste. Ein junger Mann, fUr dessen Glück eigentlich alle 
Bedingungen vorhanden waren, geht mehr noch an seinem 
Hang 1LU Träumereien, an seiner Energielosigkeit als an 
seiner Überstrengen, mit der Wirklichkeit unverträglichen 
WeltaufTassung zu Grunde. Bezeichnend sind seine be- 
scheidenen Freuden, bezeichnend ist seine leichte Ernüchte- 
rung: Délire! et les dégoûts du lendemain ßt les tracasseries 
de la gêne, et mes incurables besoins de solitude, de silence et de 
rêves,^^^ bezeichnend vor allem aber auch bei diesem Leser von 
„ Werther**i „Delphine", „Le peintre deSaltzbourg", „Adolphe^* 
jene, wie wir sahen, auch bei Musset bemerkbare halbe 
Wollust, sich in sein UnglOck recht einzuhüllen: Lorsque 
toute illusion s^est e'vanouie, et quBy le premier assaut une 
fois essuyéf on a pris son parti avec le malheur, il en résulte 
dans Vâme, du moins à la surface^ un grand apaisement}^^ 

Zu diesem Bilde passen nun harmonisch dis Motive 
der Gedichte, z. B.: Umsonst blüht der Frühling für den 
Jüngling, denn seine Geliebte ist die Gattin eines andern 
geworden. Doch nicht Empörung gegen sein Schicksal 
schwellt seine Brust, er kennt nur Ergebung, den Wünsch 
der Selbstverleugnung: 

Sois heureuse par lui, sois heureuse sans moi. 

Oder der Jüngling, der das Unglück hat^ nicht jung 
sein zu können, sieht ein Liebespaar, lächelt unter Thränen 
bei diesem Anblick und findet dadurch Erleichterung seiner 



110. VergK als ein italienisches Ge^nstQck za dieser Mystifikation 
das Beispiel von Gaemni-Stecchetti« 
11h Sainto-Beave* Poésies p. 17. 
lia. ib. p. 16. 
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Leiden. Er kennt nur die Sehnsucht nach einer stillen, 
fern vom Getriebe der Menschen gelegnen Hütte. 

Aehnliche Töne erklingen auch in den von Sainte-Beuve 
unter eigner Flagge veröffentlichten Gedichten. Werner 
weist (S. 139) darauf hin, wie die Worte sombre, omhe 
und dotix bei diesem Dichter ständig wiederkehren. Es 
ist dies für die ganze Richtung seiner Poesie bezeichnend. 
So wird man dem strengen Urteil Lamartines: 
Tes vers trop tôt ravis à Vamour de Vauteur, 
les vers où V hyperbole, effort de la faiblesse, 
Enflait d!un sens fmxé le vide ou la môllesse^^^ 
zustimmen müssen. 

Als andere Pfleger einer molle Elegie kämen mehr 
oder minder vor allem in Betracht: Brizeux, der Autor der 
Idyllensammlung „Marie"; M*"® Desbortes - Valmore, die 
Verfasserin der „Élégies et Romances", der „Elégies et 
poésies nouvelles" und der „Pleurs** und die bescheidenere 
j^me Tastu. Man wundert sich nicht, wenn ihnen sämtlich 
Sainte-Beuve eingehendere Artikel gewidmet hat.^^* Es würde 
jedoch den Rahmen meiner Aufgabe überschreiten, wollte 
ich auch auf sie wie auf „Joseph Delorme'^ eingehen, nachdem 
an diesem, als an einem extremen Beispiele versucht worden 
ist, die ganze Gattung etwas zu charakterisieren. 



L^homme de Waterloo noids dira-t-il sa vie. . . . 
Es ist bekannt, welchen wahrhaften Kultus man im 
zweiten und dritten Dezennium des verflossenen Jahrhunderte 
dem grossen Korsen, nicht nur in Frankreich, sondern in 
ganz Buropa, selbst bei denen, die unter seiner Paust am 
meisten gelitten hatten, widmete. Mannigfaltig waren die 
Ursachen, welche diese Strömung hervorriefen und welche 
geradezu eine „légende Napoléonienne" veranlassten :^^^ Die 



113^ ,flarm. poét et rel." livre 3e. VIL 

114* Qesammelt in den Portr* cont* 

116. Vergl. den allgemeinen Teil in dem Buche von Jules Garsou: 
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Franzosen sahen in iliui aaiüriicii vor allem die Personifi- 
kation des nationalen Ruhmes. Zu seinem Stern schauten 
sie empor, da die Regierung Karls X wie auch die Epoche 
des jtLste'miIxeu so wenig der gloire förderlich waren. 
£r hatte sein Volk Ober die andern erhoben. Nun da alles 
kOhne Streben eingedämmt, jeglicher, der vom goldenen 
Mittelweg abwich, verpönt wurde, mussten die Wundertbaten 
der grossen Heere besonders die Jugend gefangen nehmen. 
Üierig lauschte sie den Erzählungen der alten Veteranen, 
die als eigentliche Schöpfer der Legende die Gestalt ihres 
Feldherrn mit einem fast göttlichen Scheine umgaben. 
Dieser ungeheuren Verherrlichung konnten die Berichte, die 
man von seinem Aufenthalte in Sanct- Helena von seiten 
seiner Getreusten empfing und die ihm geradezu eine 
Märtyrerkrone aufsetzten, nur günstig sein. Den alten, durch 
fremde Macht erst zurückgeführten Geschlechtern gegenüber 
bewunderten die Enkel der Revolution an dem Advokaten- 
sohne den durch eigene Kraft Emporgestiegenen. Schliess- 
lich knüpfte sich an den Namen Napoleons noch der Ge- 
danke an die revanche für Waterloo. 

Eine solche mächtige Bewegung konnte natOriich nicht 
ohne nachhaltigen Einfluss auf die zeitgenössische. IjiUeratur 
bleiben, sie musste in derselben um so tiefer sich fühlbar 
machen, als alle führenden Künstler in dem thatenfrohen 
und ehrgeizigen Jugendalter standen. Es fällt natürlich 
nicht in den Bereich dieses Kommentars, einen Ueberblick 
über die dem Andenken des Korsen gewidmete Poesie zu 
geben. Es seien hier nur die Namen von B&ranger, 
Delavigne, V. Hugo, A. de Vignv, Barthélémy und Méry"* 
genannt. Ein Gedicht: „Napoléon en Egypte" von Bar- 
thiMemy und Méry z. B. hatte in kurzer Zeit zahlreiche 

«Les créateurs de la Legende Napol^nienne. (Barthélémy «t Méry)"« 
Paris 18$>lK 

116. Analysen von den Werken dieser beiden letzteren s. beiCkrsou. 
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Auflagen erlebt, ein Beweis für die Popularität dieser Poesie.^^'' 
Nur wenige Monate vor der Veröffentlichung der „Nuit de 
mai^^ waren die Leser der ,, Revue des deux mondes*' mit 
Edgar Quinets eigenartigem Qedichte „Napoléon'^ bekannt 
gemacht worden. 

Der Gegensatz, der den Gewalthaber Europas von dem 
Gefangenen einer kleinen, verlorenen Insel trennt, wurde 
häufig von den Dichtern betont und ist deshalb auch von 
Musset leise in der „Nuit de mal'* angedeutet worden. 

Sehr ausgebeutet wurde der Napoleonkultus von den 
damaligen Pariser Theatern. ^^® Von diesem einkömmlichen 
Geschäfte hat man treffend gesagt: ^^® Le théâtre mit en 
menue monnaie le brome de la colonne. Das ganze Ver- 
hältnis ist ja noch kürzlich von Rostand im „L'aiglon" zu 
einer kleinen komischen Scene verwertet worden. Im Ver- 
gleich zu den übrigen ^^^ mag immerhin A. Dumas „Napoléon 
Bonaparte" eines der besten Stücke dieser Art gewesen 
sein.^*^ 

Dass sich auch die bildende Kunst der gewaltigen Ge- 
stalt bemächtigte^ ist natürlich. 

Unter den ausländischen Dichtern, die sich vor dem 
vom Schicksal auserlesenen Manne beugten, seien als zu- 
gleich auch in den weiteren litterarischen Kreisen in Frank- 
reich bekannt Byron und der Autor des „Cinque Maggie" ^^^ 
genannt 

117. VergL A. Dumas, Mémoires XTIf. 

118. VergJ. z. B. auch P. Musset, biogr. p. 96. 

119* Francis Magnard* „La résurrection d'une légende'- Revue de 
Paris. 1. févr. 1894 

120. Eine Aufzählung von solchen Stücken giebt Edmond Biré. 
„V. Hugo après 1830.** 1891. I p. 53. 

121. VergL indessen das Urteil G. Sands aber dieses „erbärmliche* 
Werk* Spoelberch de Lovenjoul. La vér. bist. p. 49* Wlad. Karénine I, 
p. 322. 

122* Vergl* Lamartines Frage: Qui ne sait pas par cœur sa catitate 
sur la tombe de Bonaparte? in dem Kommentar zu der Manzoni gewid- 
meten ^Harmonie": «Hynme au Christ**. Harm. poét. et rel* Livre 

8* V. 

6 
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Die Worte 

Ut ce quHl a fauché du troupeau des humains 

dürften eine direkte Anspielung auf „L'idole'* von Barbier 
sein. Dieser widersetzte sich ja als fast einziger unter den 
Dichtern dem Kultus, den man dem voleur de couronnes, 
dem usurpateur effronté zollte. 

Für uns hier sind von Interesse die Verse: 

Ah! que ce rude et dure guerrier 
Nous a coûté de sang et de pleurs et d'outrage 

Pour qu£lqu£S rameaux de laurier! 

Musset selbst hat als vierjähriges Kind Napoleon ge- 
sehen. Sein Bruder behauptet, der Anblick des Kaisers 
habe einen tiefen Eindruck in dem Knaben hinterlassen.^^^ 
Dass der Dichter, herangereift, den mächtigen Einfluss, den 
die Aera Napoleons auf die nachfolgenden Geschlechter aus- 
übte, voll empfand und sich zu erklären versuchte, hat der 
Autor der „Confession" genügend bewiesen. 

Man vergleiche noch die Verse in „Le Saule" 

Père d'un temps nouveau, 
Œa mémoire, ô héros, ne sera point troublée! 
2bw image se cache, et doit rester voilée 
Sur la terre où Von boit encore à Waterloo. 

Auf der andern Seite sollen sich nach der Auslegung 
von Nienkirchen einige Verse in „Sur la paresse" gegen die 
Auswüchse des Napoleonkultus richten. 



Clouerons-novs au poteau dune satire altiere 

In der französischen Litteraturgeschichte findet sich ein 
treffendes Beispiel dafür, dass es ein armsehger Pamphletist 
wagen durfte, das Genie eines der ersten Dichter seines 
Volkes anzugreifen. Man kennt die Intrigue gegen Racine, 
der Pradons ^Phèdre** die Entstehung verdankte. An den 

\^S, Biographie p. 32. 
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Wettstreit des Dichters und des Dichterlings schloss sich 
ja dann ein Krieg von gehässigen Pamphleten zwischen den 
Parteien an, in denen Frau von Deshoulières und der Herzog 
von Ne vers hervortraten. Möglich ist es schon, dass 
Musset auch an Pradon dachte, als er die Worte schrieb: 
mordre le laurier que son souffle a sali — er betont in seinem 
Artikel: „Un mot sur l'art moderne" ausdrücklich die ver- 
schwindende Nichtigkeit eines Pradon im Zeitalter Racines — 
dennoch müssen wir natürlich nach Beziehungen zu des 
Dichters eigner Zeit suchen. 

Zunächst aber vor allem ein Wort darüber, inwiefern 
die Verse der „Nuit de mai" in näherem Zusammenhang 
mit der zeitgenössischen Litteratur stehen. Denn zu allen Zeiten 
werden Poeten und Kritiker leicht auf gespanntem Fusse 
gestanden haben. Dennoch wird man sagen dürfen, dass 
es bis zur Romantik keine Epoche in der französischen 
Litteraturgeschichte gegeben hat, in der der schaffende 
Künstler sich so wenig Jden Einspruch anderer gefallen lassen 
wollte. Rühmt sich doch gerade diese Schule vor allem 
dessen, dass sie das Recht der Persönlichkeit, des Individuellen 
gegenüber den unter der klassischen und pseudoklassischeh 
Herrschaft bestehenden Regeln betont, das von der Allgemein- 
heit im Namen des sogenannten guten Geschmackes enichtete 
Joch gebrochen habe. V. Hugo fragt in seiner berühmten 
Vorrede zu „Cromwell": Ä quoi bon s'attacher à un maître? 
se greffer sur un modèle? Il vaut mieux encore être ronce ou 
chardon, nourri de la même terre que le cèdre et le palmier^ 
qu£ d'être le fungu^ ou le lichen de ces grands arbres. La 
ronce vit, le fungus végète. Auch Musset vertritt in seinem 
Artikel: „Un mot sur l'art moderne" ähnliche Ansichten. 

Der Kampf des Genies gegen die erdrückende Masse 
die von den alt eingefahrenen Geleisen nicht lassen will, 
bildete ein beliebtes Thema der Romantiker. Sonderlich 
erzürnte man sich gegen das Sprachrohr der grossen Menge, 
gegen die Kritik der Tageszeitungen, welche jedem unbe- 
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kannten Journalisten die Macht in die Hand gab, das vom 
Dichter nach bangem, heissen Bingen Geschaffene in den 
Schmutz herunterzureissen. 

Als vornehmstes Beispiel für einen solchen Eiferer kann 
man Alfred de Vigny nennen. Sowohl jn seiner Rahmen- 
erzählung „Stelle'* wie auch in seinem obenerwähnten Drama 
„Chatterton" hat er sich als Vorwurf den Untergang des 
Genies, der durch eine verständnislose Umgebung ver- 
schuldet wird, gewählt. Auch an direkten Ausfällen gegen 
den Journalismus fehlt es bei ihm nicht. Abgesehen von 
dem, was er gegen einen Vertreter desselben in jenem Drama 
schleudert (De quel ég out sort ce serpent? ^^^)^ vergleiche man 
noch folgende charakteristische Worte in „Stello'*: douee et 
simple Kitty Bdl! savez-vous quHl existe une race (Thommes 
au cœur sec et à Vœilmicroscopique, armée de pinces et de griffes? 
Cette fourmilière se presse, se roule, se rue sur le moindre 
de tous les livres, le ronge, le perce, le lacère, le traverse plus 
vite et plus profondement que le ver ennemi des bibliothèques. 
Nulle émotion n^ entraîne cette impérissable famille^ nuile in- 
spiration ne Veiiléve, nulle clarténe la réjouit, ni Véchauffc; 
cette race indestructible et destructive, dont le sang est froid 
comme celui de la vipfhre et du crapaud, voit clairement les 
trois taches du soleil, et rCa jamais remarqué ses rayons; elle 
va droit à tous les défauts; elle pullule sans fin dans les 
blessures mêmes qu'elle a faites, dans le sang et les larmes 
qu^elle a fait couler; toujours mordante et jamais mordue, elle 
est à Vabri des coups par sa ténuité, son abaissement, ses 
détours subtils et ses sinuosités perfides; ce qu^elle attaque se 
sent blessé au cœur comme par les insectes verts et innom- 
brables qu£ la peste d^Asie fait pleuvoir sur son chemin; ce 
qu'elle a blessé se dessèche, se dissout intérieurement, et, sitôt 
que Vair le frappe^ tombe au premier souffle ou au moindre 
toucher}^'^ 

124. Acte III, Se, Vil. 
Ii5. Ohap. XV (p. 54). 
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Auch Lamartine, der die Kritik gelegentlich als die 
puissance des impuissants^^^ bezeichnet, kennt ähnliche Ten- 
denzen. So hat er einmal in einer stolzen, auf sein Qenie 
sich stützenden Antwort die schmählichen Verunglimpfungen, 
die er von Seiten ßarthelemys erfahren hatte, zurückgewiesen . 
Diesen Vorfall hat Lenient mit unseren Versen der „Nuit de 
mai" in Verbindung gebracht.^*'' • ^^® Wiewohl er uns jeg- 
liche nähere Angabe und Begründung für seine Behauptung 
schuldig bleibt, mögen wir uns doch derselben anschliessen. 
Denn einmal dürfen wir sicher annehmen, dass Musset bei 
der Berühmtheit des Pamphletisten und bei der Popularität 
des Angegriffenen das Ereignis genau kannte; und man 
ist nicht einen Augenblick im Zweifel, auf welcher Seite 
seine Sympathien standen; ja man wird sich in der Annahme 
nicht täuschen, dass die über den gefeierten Dichter aus- 
geschütteten Schmähungen den künftigen Verfasser dei 
„Lettre à Lamartine" auf das heftigste empörten und in ihm 
eine Stimmung erweckten, wie sie in den fraglichen Zeilen 
der „Nuit de mai" vorherrscht. — Anderseits passen die 
Worte von „dem sieben Mal verkauften bleichen Pamphletisten" 
nur allzu gut auf den satyrisch so begabten Barthélémy. Nach 
heftigen Angriffen auf die Regierung Ludwig Philipps, zu 
denen ihn die Enttäuschung infolge einer zu kärglich be- 
messenen Pension getrieben hatte, nahm er die Rolle eines 
offiziellen Panegyristen aus ähnlichen unlaut ern Motiven an.^^® 

126. KommoDtar zu den Harmonies poét. et rel. Livre 3e VII, 

127. Revue pol. et. litt. 1882 I p. 269. 

128. Lamartine war als „candidat à la Deputation dans les collèges 
électoraux de Bergues et de Toulon" aufgetreten. Barthélémy batte ihn 
in der Nummer vom 3. Juli 1831 seiner Zeitschrift ^Nemesis" auf das 
gröblichste angegriffen« Lamartine hatte die Schmähung sofort zurück- 
gewiesen (vergl. Garsou, »Les créateurs de la Légende Napoléonienne^ 
p. 72 und die Anmerkungen zu Nemesis in den Œuvres compl, V. 
p. 60,) - 

129. Vergl. Revue des deux mondes 1832. IV, 108, wo ausführlich 
in sarkastischer Weise die „Rechtfertigung* Barthéiemys b3s prochen 
wird. 



— se- 
in unserer Meinung wird uns auch der Umstand nicht 
irre machen können, dass der Ausdruck: du fond de son 
oubli, tout grelottant dHmpuissance unmöglich auf den Autor 
vieler populärer und nicht unbedeutender Werke angewandt 
werden kann. Es sind eben in den Zeilen der ,,Nuit de mai^, 
wie wir sehen werden, die Erinnerungen an die verschiedensten 
Ereignisse zusammengeflossen. 

In dieser ganzen Bewegung stand jMusset durchaus auf 
dem Boden der Bomantiker. Der Hass gegen den Journalismus 
hatte tiefe Wurzeln in ihm geschlagen. Hierfür hat Nien- 
kirchen in seinem eingehenden Kommentar zu ;,Sur la paresse" 
vielfache Belege beigebracht. Als eine Ergänzung zu dem 
von ihm gesammelten Material, zugleich als eine weitere 
Begründung für die Verse der „Nuit de mai" möchte ich 
auf einige andere, zum Teil erst neuerdings bekannt ge- 
wordene Ausfälle Mussets gegen messieurs les journalistes 
und deren nicht allzulange vor unser Gedicht fallenden Ver- 
anlassungen hinweisen. 

Wenige Wochen vor der Veröffentlichung der „Nuit de 
mai" war, wie wir sahen, „Chatterton" von Vigny über die 
Bühne gegangen* Noch in dem Monat der ersten Aufführung 
gab Gustave Planche eine Analyse des Stückes, wobei er 
die Charaktere desselben fast ins Lächerliche zog, die Dar- 
stellerin der Kitty Bell auf Kosten des Dichters lobte, denn, 
wiewohl sie die lacunes désespérées ihrer Rolle gar nicht 
hätte ausfüllen können, habe sie doch versucht, de suppléer 
par le regard étincelant, par le timbre passionné de la voix, 
les pensées oubliées, und wobei er sich am Schluss im all- 
gemeinen über die inaptitude dramatique de Fauteur de 
„Ginq-Mars^^ et de „SteW ausliess. Dass sich der Dichter 
Musset über eine derartige Kritik eines Bruders im Parnass 
verletzt fühlte, besonders da dieselbe in der von ihm bevor- 
zugten Zeitschrift stand "^ und vielleicht auch deshalb, weil 



130. £aloz fahlte sich auch verpflichtet, in der „Chronique de la 
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sie voD dem ihm unangenehmen Planche herstammte, ist 
leicht begreiflich. 

Kurze Zeit nach dem Erscheinen der betreffenden 
Nummer der „Revue" empfing Vigny zwei Sonette, das eine 
von Musset, das andere von G. Sand gezeichnet, die aber 
beide nach L. Ratisbonne ^'^ von dem ersteren stammen 
sollen. In welcher Weise darin „die Herren Journalisten" 
behandelt werden, lehre folgende Probe: 

critique du jour, chère mouche bovine 
Que te voilà pédante au troisième degré! 
Quel plaisir ce doit être, à ce qv^e f imagine, 
D^aiguiser sur un livre un museau de fouine. 

Et de ronger à Vombre un squelette ignoré! 
tTaime a te voir surtout, en style de cuisine, 
Te comparer sans honte au poète inspiré 
Et gonfler ta grenouille aux pieds du bœuf sacre. 

Indessen, trotz der Gespanntheit, die zwischen dem Dichter 
dieser Verse und Gustave Planche bestand, dürfte doch 
Musset kaum gewollt haben, dass man die volle Schärfe 
der in der „Nuit de mai" begegnenden Ausdrücke auf den 
nicht unebenbürtigen Kollegen Sainte-Beuves anwende. 

Eine solche Einschränkung ist bei einem gewissen 
Capo de Feuillide nicht ata Platze. Dieser echte und 
rechte Tageskritiker im schlechten Siniie des Wortes hatte 
in der Zeitschrift „L'Europe littéraire" vom 23. August 1833 
eine ausserordentlich bissige Besprechung von „Lélia'' ver- 



QuiDzaine^ ihre Aufnahme mit der unparteiischen Stellung der Revue zu 
rechtfertigen. 

131. La revue moderne 1. juin 1866. Ratisbonne hatte bei 
G.Sand selbst und auch bei Paul de Musset Erkundigungen eingezogen. 
Der Bruder hatte die Echtheit bezweifelt, doch ohne Grund, vergl. 
George Jubin, Revue pol. et litt, (Revue bleue) 1897, I. 483. und 
Olouard, Documents p,. 209. 
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öif entlieht,^** die man mit Spoelberch de Lovenjoul lieber 
schon eine „diatribe" nennen möchte. Unter anderem wird 
Lélia darin als die Prostitution von Seele und Körper be- 
zeichnet. Mit Scheinheiligkeit heisst es: Et maintenant, il 
faudrait que les lèvres de la critique, comme celles du prophète, 
fussent purifiées par un charbon ardent, afin qvHl ne s'en 
échappât aucune imrole devenus ignoble et dévergondée, au 
frottement de pensées ignobles et dévergondées. 

Und wer war dieser fromme Herr, dessen Feder sich 
sträubte, gewisse Gedanken von G. Sand überhaupt wieder- 
zugeben? Spoelberch weist darauf hin, dass er unter der 
Eegierung Karl X. legitiraistische Bestrebungen verfolgte, 
während des (liberaleren) Ministeriums Martignac republika- 
nischen Anschauungen huldigte, und dass die Zeitschrift 
„L'Europe littéraire" in der kurzen Zeit, während welcher 
er dieselbe leitete, fortgesetzten Schwankungen unterworfen 
war. 

Auf diesen in seinen Ueberzeugungen so wankelmütigen 
Menschen, der es demnach anscheinend gut verstand, seinen 
Mantel etwas nach dem Wind zu tragen, können also sehr 
wohl die Worte der „Nuit de mai" bezogen werden. Seiner 
bei Gelegenheit dieses Gedichtes sich mit zu erinnern, recht- 
fertigt wiederum eine zornige poetische Botschaft, die der 
entrüstete Musset an die von der Kritik schwer Getroffene 
und Verleumdete sandte. Das Sonett hebt an: 

Teile de VÄngelus, la cloche matinale 
Fait dans les carrefours hurler les chiens errants, 
Tel ton luth chaste et pur, trempé dans Veau lustrale, 
Oeorge^ a fait pousser de hideux aboiements.^^^ 



132. Dieselbe ist jetzt bei Spœlberch de Lovenjoul. Vér. Bist. p. 
258 zugänglich. 

133. Marieton p. 57. Derselbe Capo de Feuillide, der wegen seiner 
Kritik ein unblutiges Duell mit G. Planche ausfocht, hat ein vermaUich 
auch von Musset herstammendes komisches Gedicht yeranlasst; ab- 
gedruckt bei Spoelberch de Lovenjoul; Vér. hist. p, 8, — Vergl. ebenda 
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Last not hast, die Kritik, die sich an des Dichters 
eigne Adresse richtete, wird ilin schlicssh'cli am meisten ge- 
troffen haben. Ich konnte eine äusserst unfreundliche Be- 
sprechung des „Spectacle dans un fauteiP* in dem angesehenen 
„Journal des débats" einsehen (28. Juli 1833). Als eine 
Ergänzung zu den interessanten Aeusserungen der damaligen 
Presse ober den aufkeimenden Dichter, die Barine mitteilt, 
und als vielleicht allerbeste Begründung für die Stimmung, 
die in jenen Versen der „Nuit de mai" herrscht, seien aus 
der im allgemeinen wohl nur schwer zugänglichen Kritik 
einige Stellen angeführt.: 

M, de Musset s^est mis en tête qu'il était poëte au berceau; 
que ses moindres hegaieme^is respiraient sinon la plus pure, 
du moins la plus helle poésie . . . , M. de Musset à nos yeux 

n'est qu'un poëte médiocre Le dévergondage^ voilà - sa 

poétiqtce. Affecter de se moqu^er de lui-même,pour avoir bon marche 
detout,riredu passé etmêmede V avenir pour prendre son rirefranc 
dans le présent, voila sa seule idée fixe ..,A chaque page des écrits 
de M. de Musset nous retrouvons une imitation assidue et 
persévérante du noble lord .... Mais pourquoi s'en dé- 
fendre? Serait-ce que M, de Musset comprend combien il est 
difficile de copim^ V allure sans frein du chantre de don Juan? 
Sentirait-il .... qu'un dévergondage mesuré pas à pas sur 
Vàbandon et la course désordonnée d'un autre n'est plus 
qu'une servile imitation .... Ainsi se termine le premier 
poëme, „La Coitpe et les Lèvres^% fatras bigarre, insignifiant, 
oii les déclamations et les lieuœ communs abondent^ où l'on 
cherche vainement à s'orienter, où l'on trouve tous les 
défauts de la poésie dramatique, de la poésie ly- 
rique, de la poésie descriptive sans y rencontrer leurs 
beautés . . . c'at une poésie de ,^roué^^ qui durera tout juste 

ce que dure une bonne fortune B ne s'en est pas 

tenu aux qualités qu'il tenait de la nature: il a cherché à 

p. 6, — Wlad. Karénine I, 443; 11, 121. — Olouard. Doc. p. 210, — 
Mariéton p, 66. 
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ien crier de nouvelles. Pour céUij il s^est mi» à singer 
Byron, à se faire le porte-queue du poëte anglais. 

Kann man es dem Dichter nach solchen Besprechungen 
verdenken, wenn er in der Vorrede zur erpten in-octavo- 
Ausgabe der Komödien (1834) die bitteren Worte nieder- 
schrieb : II rrüa toujours semblé qu'il y avait autant de noblesse 
à encourager vn jeune homme, quHl y a quelquefois de lâcheté 
et de bassesse à étouffer Vherbe qui jjpusse^ surtout quand les 
attaques partent de gens à qui la conscience de leur talent 
devrait, du moins, inspirer quelque dignité et le mépris de 
la jalousie. 



Lorsque le pélican, lassé d'un long voyage, . . . 

Die Sage vom Pelikan war im Mittelalter äusserst 
verbreitet. Die meisten Tierbücher kennen sie, noch heute 
ist sie dem Volke vertraut^'*. Nach der gewöhnlichen 
Fassung ist der Pelikan „ein Vogel, gegen welchen sich die 
Jungen, wenn sie herangewachsen sind, erheben, indem sie 
die eigne Muttor mit Flügeln schlagen. Darüber ergrimmt, 
tötet diese ihre Jungen, bereut jedoch ihre That und nach 
drei Tagen reisst sie sich mit dem Schnabel ihre Seite 
(Brust) auf, sodass sie gänzlich mit Blut überströmt ist, 
und mit diesem Blute bestreicht sie die Jungen und erweckt 
sie zu neuem Leben"^^^ 

Diese Sage erklärt es denn auch, dass der Pelikan 
bald als Bild kindlicher Entartung^ bald als Beispiel auf- 
opfernder Liebe verwandt wird. Beide Metaphern finden 
sich bei Shakespeare. Lear spricht von seinen Pélican- 
daughters, während Laertes seine guten Freunde liJce the 
kind life-rendering pélican mit seinem Blute nähren will. 



184. Max Goldstaub und Richard Wendriner: „Ein Tosco- Venesia- 
nisoher BesUarius"^. Halle 1S92. S. 366. 
185« Ebenda S, 365. 
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Am nächsten verwandt mit der Darstellung Mussets 
sind folgende Verse im Giaour, auf die auch Söderman 
(S. 155) hinweist 

It is OS if (he desert-hirdf 
Whose beak unlocks her hosonCs stream, 
To still her famisWd nestlings* scream, 
Nor moums a life to them transferr^d, 



Man sieht, dass bei Byron wie bei Musset die Sage 
eine Umbiegung dahin erfahren hat, dass die Mutter mit 
ihrem Blute die Jungen nicht zu neuem Leben erweckt, 
sondern nur deren quälenden Hunger stillt. Diese Fassung 
ist es, die bei dem Volke heute noch lebendig ist^^^ 

Aeltere Belegstellen der Sage — bei Thibaud von 
Navarra, bei Brunetto Latini, ja sogar schon bei Sankt- 
Augustin — finden sich bei Paget Toynbee: „A dictionary 
of proper namcs and notable matters in the works of 
Dante" Oxford 1898 (p. 422) gesammelt^^^. 

Natürlich begegnet auch in der bildenden Kunst des 
Mittelalters der Pelikan, so z. B. häufiger bei frühitalieni- 
schen Meistern. Bekannt dürfte Musset die grosse Freske 
des Fra Giovanni da Fiesole: „La crocifissionc con le Marie 
e vari santi", welche sich im Museo di San Marco in Flo- 
renz befindet, gewesen sein. In einer Vignette in dem das 
Hauptbild einrahmenden Kranze sieht man einen Pelikan, 
dem fünf Junge die Brust aufhacken. Es ist dies eine 
symbolische Darstellung von Christi Erlöserwerk. 



136. Nach Ch. Louandre: «L'épopée des animaux''. IL Revue des 
deux mondes 1853. IV. p. 1149. 

137. Vergl. auch Eugène RoUand: „Faune populaire de la France**, 
(Paris 1879) IL „Les oiseaux sauvages** p. 382. 
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Dartiber, wie bei der AusscbmOokung der von den 
Romantikern so gepriesenen mittelalterlichen Kirchen der 
Pelikan verwandt wurde, unterrichtet man sich bei Emile 
Male : „L'art religieux du XIII* siècle en France'* Paris 
1898 (p. 68 e. s.). 



Kapitel m. 

La Nuit de Décembre. 

(„Revue des deux mondes** vom 1. Dez. 1835.) 



Â. Eûtstebung. 

a) Allgemeine Uebeiieitung. 
Die „Nuit de mai" bedeutet die Ueberwindung der 
krankhaften Stimmung, die sie uns schildert. Après avoir 
écrit la ^^Nuit de mai^^, comme s'il eût senti la guérison dans 
ce premier baiser de sa Muse^ il me déclara que sa blessure 
était complètement fermée,^ Jetzt zieht sich der Dichter 
nicht mehr scheu in sich zurück, die Furcht des Leidenden 
vor fremder Berührung hat er überwunden, er wagt nun 
einen neuen frischen Anlauf. Ich will nicht damit sagen, 
dass dieser erste Versuch nach langer Pause ihm als ein 
besonders hervorragendes Werk anzurechnen sei, dazu steht 
das Schauspiel „La quenouille de Barberine" viel zu sehr 
in Abhängigkeit von einer Novelle Bandellos.^ Ganze 

1. P. Musset, biographie p. 144. 

2. Auf diese Beziehung von Musset zu Bandello hat im „Jahrbuch 
für romanische und englische Litteratur** VIII (1867) S. 61 Reinhold 
Köhler aufmerksam gemacht, der gelegentlich einer mittelenglischen 
Novelle in einem längeren Aufsatze die verschiedensten Bearbeitungen 
des sehr häufig behandelten Stoffes betrachtet. Ebenso weist auf dieselbe 
hin: Alessandro d*Âncona. Varietà storiche. Prima série p. 118, wie 
auch G. Paris. Remania XXIII (1889) p. 107. Die betreffende NoveHe 
Bandellos ist die XXL: «Mirabile beffa fatta da una gentildonna a due 
baron! del regno d*Ongheria.^ 

Sehr eingehend ist Übrigens Mussets kleines Schauspiel mit seiner 
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Scenen sind eine fast wörtliche Bearbeitung der Vorlage. 
Was für uns dabei interessant ist; ist die Thatsache an 
sich, dass Musset sich gerade diesen Stoff, dessen Tendenz 
die Verherrlichung treuer öattenliebe ist, jetzt ausgesucht 
hat. Ich erkläre mir die Wahl aus folgendem Grunde: Der 
aus Venedig krank zurückgekehrte Sohn hatte bei den 
Seinen die liebevollste Aufnahme, die grösste Aufopferung 
gefunden. Mutter und Geschwister hatten in Rücksicht- 
nahme auf jeden seiner Wünsche gewetteifert. Er erfuhr 
an sich selbst den vollen Segen, den die Familie gewähren 
kann. Und als zum zweiten Male stürmische Tage Ober 
ihn weggegangen waren, jetzt aber nun hinter ihm lagen, 
hatte er wiederum stärker den Wert des Friedens, den das 
ruhige Leben mit den nächsten treuen Angehörigen bietet, 
gefühlt. Da ergriff ihn der Trieb, als Dank gewissermassen 
für die empfangenen Wohithaten, auch seinerseits einmal — 
es ist charakteristisch, dass daraus sein unorginellstes Stück 
entstand — die Ehe, die von der Gesellschaft und der 
Religion geheiligten Bande zu preisen. Besonders be- 
zeichnend sind die Stellen^ die zum Ruhme der treuen 
Frau von Musset in den Text Bandellos eingefügt wurden.^ 
Aus ihnen spricht ebensoviel Achtung für seine Mutter,* 

Quelle vor kurzem verglichen worden von Léon Lafoscade: ,Le thé&tre 
d* Alfred de Musset** Paris (Hachette) 1901 p. 152 e. s. Ich bedaure 
lebhaft, dasa ich von diesem sehr gründlichen und interessanten 
Werke erst während der Drucklegung meiner Arbeit Kenntnis bekommen 
habe. 

3. Beachte z. B. das Einschiebsel nach den Worten: E havendo ü 
tutto inteso, disse, che in effetto ciascuno poteva a stw piacer credere in 
tal materia cio che voleva . . .** [ßandello I. Lucca MDLIV, p. 143] = 
Chacun peut en effet avoir sur ce sujet Vopinion qu*ü veut .... : Vous 
qui sortez apparemment de V école , est-ce là ce que vou^ avez lu dans les 
yeux bleus des jeunes filles qui puisaient de Veau dans la fontaine de 
votre village? Vraiment! le pi'emier mot que vous avez épelé sur les feuilles 
tremblantes d'une légende céleste, c'est le mépris? .... 

4. Noîis ferons le voyage exprès, suivie de toute notre cour, afin 
qu'on sache que le toit sous lequel habite une femme chaste est attêsi saint 
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wie Sehnsucht nach einer beständigeren Liebe als die, 
welche ihm G. Sand gewährt hatte. 

Nachdem Musset die Lethargie einmal überwunden hatte, 
nahm er mit fieberhaftem Eifer seine Tb ätigkeit wieder auf. Das 
in jener Zeit verfasste Gedicht: „La loi sur la presse" 
bietet, ein rechtes Gelegenheitswerk, keinen tieferen Auf- 
schluss über seine damalige Stimmung, es sei denn seine 
pessimistische Auffassung von den öffentlichen Verhältnissen, 
die man aber fast immer bei ihm findet. 

Einen besseren Einblick gewährt dagegen die „Con- 
fession d'un enfant du siècle''^ die zwar, wie Söderman 
wohl mit Recht vermutet, früher schon begonnen war, die 
aber jetzt erst ihre eigentliche Ausarbeitung erfuhr. Sie 
beweist uns einerseits, dass seine Gedanken immer noch 
bei seiner alten Leidenschaft weilten und dass er, jeden 
empfangenen Eindruck zerpflückend, die Erinnerung an 
Venedig immer tiefer in sich einprägte, um sich zugleich 
von dem Erdrückenden derselben zu befreien — und dass 
andererseits er in sich den Mut fühlte, sich an Aufgaben heran- 
zuwagen, die alle seine Kräfte anspannten, ja zum Teil 
überstiegen. Ich meine damit den Versuch, sein Leben als 
typisch für eine ganze Generation darzustellen und, um 



Heu que V église, et que les rois quittent leur palais pour les maisons qui 
sont à Dieu, (Acte III, Se. VI.) (Man lese das StQck in seiner ersten 
Fassung in der Revue des deux mondes 18351 Nur auf die spätere 
üeberarbeitung „Barberine** beziehen sich im wesentlichen die kurzen 
Bemerkungen von Qaston Paris [a. a. 0.] über den Unterschied zwischen 
BandeUo und Musset.) 

5. Beiläufig sei zu dem Titel des Werkes bemerkt, dass 
der dem Octave der „Confession" in so manchen Zflgen verwandte 
Sténio in «^Lélia'S diesem Roman G. Sands, den Musset mit so eifriger 
Teilnahme gelesen hat (s. o. S. 88 und Marieton p. 40), 
mehrmals enfant du siècle genannt wird. Uebrigens hat diese 
Bezeichnung neuerdings auch bei den Damen Schule gemacht, wie 
ein in Mailand 1901 erschienenes Buch: „Le cunfessioni di una figlia del 
secolo (Bpistolario di una mortaj* von Donna Paolo zeigt. (Litt. Echo 
Juli 1901.) 
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seine Handlungen und sein Schicksal zu erklären, jenen 
ktthnen und eigenartigen Ueberblick Ober die ganzen poli- 
tischen und sozialen Strömungen seiner Zeit zu wagen, der 
sicher die Frucht reiflichen und angestrengten Nachdenkens 
war. Vielleicht geht man nicht fehl, in letzterem den 
Wunsch zu erblicken, sich vor sich selbst zu entschuldigen, 
denn indem er seine Leidenschaften als bedingt durch die 
ihn umgebenden Verhältnisse hinstellte, schwand ein Teil 
seiner Verantwortung für dieselben. Auf eine ähnliche 
Neigung wenigstens kann man auch sonst bei ihm stossen; 
ich erinnere z. B. an die Rechtfertigung seines Schweigens 
mit der UnwUrdigkeit der zeitgenössischen Litteratur. 

Auch das letzte Werk, das der „Nuit de décembre" 
vorausgeht, steht, glaube ich, noch unter dem Einfluss von 
Venedig und seiner Arbeit an der „Confession". Der Ver- 
fasser dieses Romans und des Schauspiels „La quenouille 
de Barberine" wollte das Problem der Liebe unter einem 
dritten Gesichtspunkte betrachten. Er griff deshalb in „Le 
Chandelier*' ein bereits in „Andrea del Sarto" behandeltes 
Motiv wieder auf, nämlich, dass jemand in dem Masse von 
der Leidenschaft ergriffen werden kann, dass er sich selbst, 
seine eigene Ehre darüber vergisst, wiewohl ihm die schweren 
Fehler der Frau nicht unbekannt sind. 

Und hatte nicht Musset einst in Venedig, zwar nicht 
seine Würde, wohl aber seine Liebe, den treuen Pflegern® 
in seiner Krankheit geopfert? Hatte ihn nicht auch der 
Rausch der Selbstverleugnung gepackt gehabt? Ah! cette nuit 
W enthousiasme où, malgré nous, tu joignis nos mains en notis 
disant: ,, Votes voies aimez ^ et voies m^ aimez pourtant, 
vou^ m'avez sauve\ âme et corps!^^ schrieb G. Sand an Musset, 



6. Man beachte das Zeugnis eines Paul de Musset : 11 devait la vie 
aux soins dévoués de deux personnes qui n'avaient point quitté son chevet 
jusqu'au jour où la jeunesse et la nature avaient vaincu le mal, (Bîogr. 
p. 129.) 
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als sie inné wurden, wie eitel alle ihre Träume gewesen 
waren.'' 

Fassen wir zusammen: die auf die „Nuit de mai^ 
folgenden Monate sind durch eine fieberhafte, angestrengte 
Thätigkeit charakterisiert. — Abgesehen von der „Quenouille 
de Barberine", die eine andere Erklärung findet — zeugen 
auch die behandelten Themata von diesem aufgeregten Zu- 
stande. In der ganzen Zeit ist der Dichter beschäftigt, 
die Herrschaft, die die Leidenschaft Ober sein ganzes Sein 
und Fühlen einst so unumschränkt ausgeübt hatte, zu schildern 
und zu erklären, indem er z. T. direkt seine eignen Schick- 
sale zergliedert, z. T. die Wirkung der Liebe auf die Hand- 
lungen verschiedener Charaktere auch von einem allgemeineren 
Standpunkte aus betrachtet, woboi sich jedoch auch hier 
das Persönliche bemerkbar macht. Es wird uns daher nicht 
Wunder nehmen, dass, wo seine Gedanken fort^^osetzt noch 
im vorhergehenden Jahre weilten, ein äusserer Anlass ihn 
dazu bestimmten konnte, noch einmal das Andenken an 
G. Sand in einem poetischen Werke aufleben zu lassen, in 
dem sich die überwundene Leidenschaft noch widerspiegelt 
und in dem wir etwas mehr von jener Frau, deren dämonische 
Gestalt verschleiert hinter der „Nuit de mai" gestanden 
hatte, erfahren. Der äussere Anlass war die beabsichtigte 
Zurückgabe der Briefe, das Gedicht wurde die „Nuit de 
décembre." 

ß) Entstehung und Verhältnis der einzelnen Teile des 

Gedichtes. 

Die „Nuit de décembre" ist von mehreren Kritikern 
in ihrer Komposition getadelt worden. Es richten sich ihre 
Angrifie hauptsächlich gegen den letzten Abschnitt. Allen 
voraus hierin ging Sainte-Beuve. Er schreibt in seinem 
Artikel über „La Confession" vom Februar 1836: . . . ?a. 

7. Vergl. La revue de Paris 1. nov. 1896 p. 39 und ßariue p. 60 
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,,i7uit de déeembre^^, où elle (=^ la plainte) éclate et de laqusUe 
je ne voudrais retrancher que le dernier paragraphe. (Amif 
je suis la Solitude).^ Lindau erscheint das Gedicht zu ab- 
geschlossen, zu fertig. Die aufklärende Antwort stimme 
dasselbe herab. Barine nimmt fast wörtlich die Ansicht 
von Sainte-Beuve auf: Chi voudrait pouvoir retrancher V épilogue 
de la Solitude, qui est gauche, froid, et n'eocplique rien. Auf 
die Seite des Dichters dagegen sind Montégut und Söderman 
getreten. Und doch, trotz dieser Rechtfertigungsversuche 
wird man nicht über die Unklarheit des ganzen Symbols 
hinauskommen. Diese ewig wechselnde Gestalt der Solitude, 
dieser malheureux vêtu de noir^ der dem Dichter wie ein 
Bruder erscheint und doch nicht sein eigenes Spiegelbild ist, 
diese überirdische, süsslächelnde Vision, die doch Leiden 
kennt, welche des Sängers Kummer schwesterlich verwandt 
sind, und viele andere Züge, die uns die Erscheinung deut- 
lich machen sollen, werden uns gerade durch ihre Fülle 
hindern, eine klare, widerspruchsfreie Vorstellung von dem 
ganzen Symbol zu gewinnen. Eine solche brauchte darum 
durchaus nicht der poetischen Wirkung Abbruch zu thun. 

In der Verlegenheit, in der sich da der Interpret be- 
findet, bleibt ihm vielleicht ein Weg noch offen. Es sei 
versucht, denselben im Folgenden zu beschreiten: Man 
werfe zunächst nicht einen Blick auf das Ganze der Kompo- 
sition, jeden einzelnen Zug prüfend, inwieweit er zum Gesamt- 
bild passt, sondern man verfolge, wie das Gedicht entstanden 
sein mag, wie sich ein Stein zum andern fügte. Eine solche 
genetische Erklärung wird zwar schliesslich nicht die Un- 
ebenheiten ausgleichen, sie wird nur ihr Vorhandensein ver- 
ständlich machen. 

Die „Nuit de décembre" zerfällt deutlich in drei un- 
gleiche Teile. Sie sind inhaltlich wie formell unterschieden. 
Man kann sie überschreiben : 1 . Wechselnde, in der Erinnerung 



8. Portraits contemporains. II. 204. 



auftauchende Bilder aus des Dichters eigenem Leben. 2. Die 
Xiiebesklago. 3. Die Erklärung der Erscheinung. 

Schwerlich sind sie auch in dieser Reihe concjpiert. 
Man kann sich nicht vorstellen, dass von diesem elegischen^ 
schwermütigen Verweilen in der Vergangenheit, zum Teil 
in längst verflossenen Jahren der Dichter den Weg zu einer 
Scene, die mit Leidenschaft wahrhaft getränkt ist, die deut- 
lich den Stempel des Augenblicks trägt, gefunden habe. 
Dieses geordnete, chronologische Weiterschreiten von der 
Kindheit bis zum Tode des Vaters und darüber hinaus, 
diese beinahe ermüdende Aufzählung von einem Dutzend 
Orten, die der Sänger einmal besucht hat, diese im Ver- 
gleich fast ruhigen, getragenen Worte, diese über viele 
Stanzen sich erstreckenden Perioden können unmöglich 
früher entstanden sein, als des Dichters heftige Klagen 
über seine verlorene Liebe, als jene kurzen Sätze, als jene 
bangen Ausrufe der Verzweiflung. Hier, wo nur eine ein- 
zige ergreifende Scene deutlich festgehalten ist; hier, wo 
der Dichter nicht episch gemächlich auf alle die Stunden, 
die diese Liebe ihn hat kosten lassen, zurückgeht, eben 
weil die letzte, in der jedes Band zwischen ihm und dem 
stolzen Weibe zerrissen werden soll, sein ganzes Sinnen 
gefangen hält; hier, wodickurzen, einschneidenden Imperative: 
partez! allez! etc. die nagende Sehnsucht des Dichters 
verraten, sich von seinen quälenden Erinnerungen zu be- 
freien, und die doch inhaltlich zu seinen Klagen in Wider 
Spruch stehen; hier, wo der gleichförmige Achtsilbner ver- 
schwunden ist und der Wechsel verschieden langer Verse 
auch äusserlich die innere Bewegung anzeigt: hier muss 
der eigentliche Ursprung des Gedichtes zu suchen sein. 
Nicht in der Ebene, wo der Strom in Ruhe und Breite 
dahinfliesst, sondern in den Bergen, da der Oiessbach von 
Absatz zu Absatz schnellt, ist man der verborgenen Quelle 
am nächsten. 

Diese Reihenfolge in der Entstehung anzunehmen, — zu- 
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6rst die Klage, dann die versebiedenen Bilder aus des 
Dichters Leben — wird man aber aucb aus einem zweiten 
und noch wichtigeren Gründe bestimmt. Denn allein auf 
diese Weise gewinnt man ohne Schwierigkeit die Bausteine 
zu der Brücke, die man doch notwendig zwischen den 
beiden Teilen schlagen muss. Denn wie sollte Musset dazu 
kommen, so Verschiedenes in ein Gedicht aufzunehmen, 
wenn er nicht irgendwie innerlich dazu genötigt worden 
wäre. Auf folgende Weise scheint sich mir eine Verbin- 
dung herstellen zu lassen: 

Fast jeder, der schwere psychische Kämpfe bestehen 
muss, erfährt eine hochgradige Steigerung seiner Sensi- 
bilität. Die kleinsten Geräusche, die unbedeutendsten An- 
lässe wirken heftig auf seine Nerven, rufen oft die grössten 
Erregungen hervor. Stärker wird leicht eine solche Spannung bei 
denen eintreten, die geistig Hervorragendes leisten, besonders 
bei einem Dichter, der, wie der Verfasser des „poète déchu" 
selbst einmal darlegt, jegliche Gemütsbewegung stärker 
empfindet als andere Menschen^ Vor allem werden die 
lyrisch angelegten Naturen solchen Einflüssen unterworfen 
sein, namentlich ein Musset, dessen Wesen gerade durch 
eine über das normale Mass hinaus gehende Sensibilität 
charakterisiert ist. Nie ermüdend im Begehren, nie befrie- 
digt im Genuss, stets fürchtend, dass der schon ergriffene 
Freudenbecher ihm noch im letzten Augenbhcke entrissen 
werde^ö, und darum stets nach Neuem hastend, von seinen 
Begierden nie durch eine regelmässige Berufsarbeit abge- 
lenkt, alles das hat seine Nerven — wenigstens in seinen 
fruchtbaren Jahren, denn später stumpften sie ab — über- 
reizt. Eine gefährliche Anlage dazu bezeugen schon 
manche Anekdoten aus seiner Kindheit, und diese uns er- 



9. P. Musset, biogr. p. 143/144. 

10. Man beachte; dass „La coupe et les lèvres'' der Titel eines seiner 
ersten dramatischen Versuche ist. 
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zählt zu haben, war durchaus nicht so müssig, wie man es 
wohl Paul de Musset vorgeworfen hat. 

Eine derartige hochgradige Erregung verrät ohne 
Zweifel der zweite Teil der „Nuit de décembre". 

Nun ist es aber eine bekannte Thatsache, dass wir in 
solchen Zuständen allen unseren Neigungen leicht widerstands- 
loser gegenüberstehen. Dies erfâhrtjetzt auch Musset. Stets hat 
er einen Hang besessen, sein eignes Innere für sich selbst 
bis in die feinsten Züge zu analysieren, um daran wo- 
möglich pessimistische Betrachtungen über den Wert des 
Daseins anzuknüpfen. Mit Recht rühmt Lanson: Musset 
est le seul romantique qui ait eu Vintuition psychologique^^. 
Seinem Bruder hat er einmal geantwortet: Précisément, 
parceque je suis jeune, j\d besoin de tout connaître^ et je 
veux tout apprendre par expérience et non par ouï-dire. Je 
sens en moi deux hommes, Vun qui agit. Vautre qui regarde. 
Si le premier fait une sottise, le second en profitera^^, 
Sainte-Beuve, der als ein Mitglied des „cénacle'^ einst dem 
jungen Dichter persönlich näher gestanden hatte, schreibt: 
Au bal, dans les reunions et les ßtes riantes, quund il 
rencontrait le plaisir, il ne s^y tenait pas, il cherchait par la 
réflexion à en tirer tristesse^ amertume}^ 

Ohne diese Fähigkeit zu besitzen, hätte Musset über- 
haupt einen grossen Teil seiner Werke gar nicht schreiben 
können. Man erinnere sich nur der „Confession'*, wo die 
Zergliederung der Seelenvorgänge manchmal in einem 
Masse weit getrieben ist, dass der Leser nicht mehr mit 
Freude folgt. Ich denke hier vor allem an manche Seiten 
des letzten Teiles des Romans. Aber auch seine andei'en 
epischen und seine dramatischen und lyrischen Werke 
verraten den feinen Selbstpsychologen. 



11. Lanson: Histoire de la littérature française. Paris 1806 p. 950. 

12. P. Musset, biographie p. 85. 

13. Causeries du Lundi XIII, 365. 
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Eng verwandt mit dieser Begabung, oder vielleicht 
sogar die Ursache derselben, ist Mussets Fähigkeit, sich 
selbst, so wie er in vielleicht längst verflossenen Epochen 
seiner Entwicklung gewesen ist, was er damals gefttbU und 
gedacht bat, mit ausserordentlicher Schärfe bis in die 
kleinsten Züge wieder entstehen zu lassen. Seinem ganzen 
Sein gegenüber verliert er den subjektiven Standpunkt, er 
wird sich selbst ein Fremder: 

Et quand je pense aux lieux où fai risque' ma vie, 
tPy crois voir à nia place un visage étranger. 

Diese Worte der ,yNuit d'octobre" gelten ganz allgemein 
für seinen Charakter. 

Dieser völlige Verlust seiner Subjektivität gegenüber 
der eignen Vergangenheit ist demnach schliesslich auch die 
ursprünglichste Quelle der Werke, auf die oben angespielt 
wurde. Denn meist war es doch wohl so, dass er, wenn 
skb in ihm irgend eine Stimmung ausgelebt hatte, sich 
selbst als einstigen Träger derselben zum Gegenstande einer 
objektiven Studie machte und die gewonnene Figur in 
Gegensatz zu seinem augenblicklichen Gefühlsleben stellte. 

Natürlich beschränkt sich eine solche Macht der Er- 
innerung, (He ihn oft gegen seinen Willen bestürmte und 
dann sein ganzes Fühlen meisterte und die wir darum eher 
sehon als Hallucination bezeichnen können, nicht bloss auf 
seine eigene Person. Alles, was seinen Weg öfter gekreuzt 
hatte, tauchte plötzlich mit Heftigkeit vor seinem Innern auf. 
Charakteristisch zugleich für den Selbstpsychologen ist 
folgendes Phänomen, das uns sein Bruder von einer Krank- 
heit des Dichters erzählt: Des visions passaient devant ses 
yeux ; mais il se rendait compte de toutes ses sensations^ et il 
m^ interrogeait pour distinguer les objets réels des imaghtaires. 
Guidé par mes réponses^ il analysait son délire, V observait avec 
curiosité, s^en amusait comme d'un spectacle, et me décrivait 
les images qui se produisaient dans sa tête. Bientôt son 
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cerveau composa des tableaux complets^^. Man vergleiche 
aocl), was G. Sand an Pagello schrieb: Una volta, ci sono 
tre mesi di qua, è stato corne pazzo tutta una notte, al 
seguito d! un grande affanno. Vedeva corne fantasme 
intomo a lui, e gridava di paura e di orrore^^ ^®. Es 
mögen dies und ähnliche Erlebnisse gewesen sein, die 
die Verfasserin von „Elle et Lui" schriftstellerisch ver- 
wertete. Mindestens widerspricht die in diesem Roman 
geschilderte Scene, in welcher Laurent plötzlich von Hallu- 
einationen befallen wird, nicht dem Wesen des Urbildes des 
jungen KUnstlers. 

Nachdem wir nunmehr Mussets Gabe für Selbstpsycho- 
logie, sein gutes, bis ins einzelne sich bewährende Gedächtnis 
und die Macht, welche die Vergangenheit über ihn ausüben 
konnte^"', besprochen haben, schliesst sich für uns leicht der 
erste Teil der „Nuit de décembre" an den zweiten an: 

Die Zurückgabe der Briefe wühlt noch einmal die 
volle Erinnerung an die Leidenschaft, die den Dichter 
so ganz beherrscht hatte, auf. Das Bild der verflossenen 
glücklichen Zeiten steht plötzlich wieder in hellsten 
Farben vor ihm. An jedem Blatte, an jedem kleinen 
Liebespfande, das er einst empfangen hat, haftet das 

14. P. Musset, biographie p. 244. 

15. Spoelberch, Vérit. bist. p. 22. 

16. N'ergl. auch Houssaye IV, 353: Cest fahuUux, dit-ü, comme j'ai 
le don d'évoquer le théâtre de ma vie: ceux qui ont joué un rôle avec 
moi sont là sous mes yeux, les morts comme les vivants. Auch Louise 
Colet spricht in ihrem allgemein als wenig erquicklich befundenen Buche 
,,Lui'' von einer solchen Gabe des Dichters Albert de Lincel, Paris (Naum- 
bourg), 1860, III p. 93. 

17. Sollten nicht diejenigen, welche an der hässlichen, in „Lui et 
Elle" geschilderten Scene festhalten wollen, weil sie nach einem Diktat 
Alfreds verfasst sein soll, in der Thatsache, in welchem Masse der 
Dichter namentlich in späteren Jahren Hallucinationen unterworfen sein 
konnte — die Niederschrift Pauls ist vom Dez. 1852 (Marieton p. 104) — 
eine Erklärung für dieselbe finden, welche nicht mehr jegliches Gefühl 
empörte? 
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Gedächtnis fröhlicher Stunden. Und doch steht er dem- 
jenigen, der den Kuss des „stolzen Weibes" gefühlt 
hat, wie ein Fremder gegenüber. Denn jener glaubte an 
das Glück, das die Liebe gewähren kann, baute auf die 
Verwirklichung seiner Ideale, er aber, der jetzt die débris 
d'amour sammelt, hat solchen Glauben, solches Zutrauen 
verloren. Er weiss, dass die rauhe Wirklichkeit stets 
unsere Hoffnungen in Trümmer schlägt, dass sie wie ein 
erkaltender Hauch in unsere erträumten Freuden fällt. Die 
Erregung, in die ihn alle diese düsteren Gedanken ver- 
setzen, raubt ihm die Herrschaft über seine Phantasie. 
Diese zwingt ihn, rückwärts zu schauen, sie mahnt ihn 
sich zu erinnern, wie schon häufig in seinem Leben ein 
ähnlicher Gegensatz bestanden hat, wie zu demjenigen, der 
an der jungen Liebe, am fröhlichen Gelage, am Wandern 
durch die weite Welt Ergötzen suchte, ein anderer sich 
gesellt hat, der alle diese Freuden verlachte, sie durch 
seine Reflexionen vernichtete. Er erinnert sich, wie sich 
selbst zu dem Sohne, der in kindlich herbem, aber reinem 
Schmerze am Totenlager seines Vaters kniete, der Doppel- 
gänger, ein Bild seines verfehlten, bisherigen Lebens, 
störend und dessen Leid befleckend, gedrängt hat. In 
diesem düsteren Kreis unterscheidet er nur zwei freundliche 
Scenen, aber nur deshalb, weil das Kind, der Knabe das 
Leben noch nicht kannte.^® 

18. Es darf wohl als ein der Einheitlichkeit des Gedichtes gebrachtes 
Opfer betrachtet werden, dass auch diesen beiden der Doppelgänger 
gegentlbertritt, es sei denn, dass gezeigt werden solle, wie sich schon, 
wenigstens bei dem zweiten, die Macht der quälenden Reflexion offenbart, 
üebrigens würde die vom Dichter selbst gegebene Erklärung: La Soli- 
tude qui n'apparaît qu'aux jours des pleurs auf die Scenen, in welchen 
uns das Kind und der Knabe entgegentreten, auch nicht passen. Femer 
ist es natürlich klar, dass alle die Elemente, die zu dem Gedichte bei- 
getragen haben und die einem verweilenden und prüfenden Blicke sich 
enthüllen, in ihrer Mannigfnltigkeit Musset selbst nicht rait Bewusstsein 
vor Augen standen, und dass er, wie schon im Vorwort angedeutet 
wurde, einfach im Symbole weiterdichtete. 
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Und so fortgerissen von seinen Erinnerungen, ruft er. 
unter dem Einflüsse seiner letzten, bitteren Enttäuschungen 
stehend, aus: 

Partout où fai voulu dormir, 

Partout où fai voulu mourir. 

Partout où fai touché la terre, 

Sur ma 'route est venu s'asseoir 

Un malheureux vêtu de noir, 

Qui me ressemblait comme un frère. 

Qui donc es-tu, spectre de ma jeunesse, 

Pèlerin que rien ri a lasse? 
Dis-moi pourquoi je te trouve sans cesse 

Assis dans V ombre où fai passé. 
Qui donc es-tu^ visiteur solitaire, 

Hôte assidu de mes douleurs? 
Qu^aS'tu donc fait pour me sui\rre sur terre? 



In diesem Zusammenhang ist auch noch eine Bemerkung Sodermans 
zurückzuweisen y der es ablolmt, bei Musset ein «Doppelgängortum** an- 
zunehmen, weil der Dichter sonst als Epigone der deutschcL Neuromnntik 
anzusehen sei. Ich konnte mich von der Triftigkeit dieses Grundes nicht 
überzeugen, vielmehr erklärt sich die Erscheinung von selbst aus der 
übergrossen Sensibilität des Sängers, die er, völlig natürlich auf Grund 
der ganzen Zeitstimmung, mit manchen Romantikeru teilt. (Vergl. eine 
kurze Besprochung des Verhältnisses auch bei Montégut^ Nos morts con- 
temporains I, p299; Faguet, Études littéraires p. 282; Krantz, Annales do 
TEst 1890 p. 347.) 

Aehnlich wie Faguet in Anlehnung an ein Wort Pascals mit Recht 
gesagt hat, dass Musset den Typus des Don Juan Byron nicht entlehnt, 
sondern nur sich selbst bei dem Engländer wiedergefunden habe, kann 
man aussprechen, dass das Doppelgängertuni unseres Dichters eine ihm 
originelle Eigenschaft ist, und dass er sich mit Ueinc wohl wesens- 
verwandt, aber nicht abhängig von dem Deutschen fühlen musste, wenn 
er bei ihm las: 

Da steht auch ein Mensch und starrt in die Höhe 

Und ringt die Hände vor Schmerzensgewalt, 

Mir graust, wenn ich sein Antlitz sehe, 

Der Mond zeigt mir meine eigne Gestalt, 

Du Doppelgänger^ du bleicher Geselle! 
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Qui donc es-tu, qui donc es-tu, mon frère, 

Qui n* apparais qu'aux jours des pleurs? 

Doch die Gestalt der Solitude? Auf diese beziehen 
sich ja nach des Sängers eigener Angabe die beiden eben 
angeführten Stanzen. Müssen wir uns da nicht seinem 
Willen beugen und ebenfalls die „Vision** des letzten Ab- 
schnittes des Gedichtes mit diesem /naltieuretcx vêtu de 
noir gleichsetzen? Aber dann geht, wie wir sahen, die 
Möglichkeit einer klaren Vorstellung verloren. Oder giebt 
es einen anderen Weg, um über diese Schwierigkeit hinweg- 
zukommen? 

Der „Nuit de décembre" ging die „Mainacht" voraus. In 
diesem Gedichte findet ein Zwiegespräch zwischen dem 
Dichter und einem überirdischen Wesen statt. Seine Muse 
soll seine Trösterin sein. Zu ihr soll er sich flüchten, wenn 
erlittenes Leid ihn die gesellige Fröhlichkeit meiden lässt. 
An diese Nachtelegie wollte der Sänger das Gedicht an- 
schliessen, in dem er seinen Schmerz um die faible femme 
orgueilleuse insensée und das drückende Gefühl der ihn 
bestürmenden Hallucinationen innerlich auslösen wollte. 
Eine solche Verbindung konnte ihm nicht unnatürlich ei- 
scheinen, da -die erste Quelle beider Gesänge dasselbe 
Liebesleid (S. u. S. 111 ff.) bildete. Ferner kann man wohl 
mit Sicherheit annehmen, dass, als er diese erste Angliederung 
an die „Nuit de mai" plante, in ihm schon der Gedanke 
an einen ganzen Cyelus ähnlicher Gedichte, von denen 
thatsächlich noch zwei weitere zur Ausführung kamen uncj 
eins als Fragment erhalten ist, bestand. Ein solches Band, 
das er zunächst hinsichtlich des Vorwurfes, des Gedanken- 
inhaltes, um mehrere Gedichte schlingen wollte, forderte 
auch gebieterisch, dass er sie ebenso in ihrer äusseren 
Form und Scenerie in eine gewisse Harmonie brachte. Er 
musste also in allen den Dialog, der sich in der Stille der 
Nacht zwischen ihm und einem höheren Wesen abspielte, 
aufrecht erhalten. In der „Nuit de mai" und in den 



~~ 107 — 

späteren Efegieen neigt die Muse sich schlitzend zu ihr^m 
Jünger. Diese Gestalt auch im vorliegenden Falle zu 
wählen, dagegen sprachen manche geplanten Sccnen, wie 
die Bilder seiner Kindheit, seiner sinnlichen Ausschweifungen 
u. s. w., höchstens hätte er den Ausweg wählen müssen, 
dass er seiner Muse in einem Augenblicke der Sammlung 
alle diese LebenseindrUcke erzählte, und sieher hätte dieses 
Mittel, dCvSsen er sich in der „Nuit d'octobre'' bedient^ hier 
den Reix des Ganzen bedeutend vermindert. So suchte er 
nach einer andern überirdischen Trösterin, und da nun ganz 
natürlich der „Doppelgänger, der bleiche Gesell", an den 
„Tagen der Thränen", der Abgeschiedenheit zu ihm kam, 
so personifizierte er aus äusseren Gründen diese solitude 
und umgab sie mit einem göttlichen, geheimnisvollen Nimbus. 
Bewunderungswürdig hat es Musset verstanden, den 
fllr die Wirkung des Gedichtes so notwendigen mystischen 
Sehleier Ober die Gestalt auszubreiten. Als ein rechter 
Dramatiker, sucht er durch gehäufte, mit steter Steigerung 
im Ausdruck wiederkehrende Fragen nach dem Wesen dieses 
höheren Geschöpfes unsere Spannung auf das höchste zu 
erregen, erst in den letzten ruhigen Stanzen lüftet er 
die Hülle. Maneher Pinselstrich dient dazu, fast ein Schaudern 
in uns zu erwecken. Die Gestalt erscheint in tiefes Schwarz 
gekleidet, doch ein Purpurstreifen unterbricht die Gleich- 
förmigkeit des Gewandes. Auf dem Haupte luht eine Dornen- 
krone, ein Schwert durchdringt die Brust. Ja selbst die 
stete eintönige Wiederholung der Worte 

.... vint s'asseoir 
Un .... vêtu de noir 
Qui me ressemblait comme un frère 

muss notwendig fast eine Art hypnotischer Wirkung hcrvor- 
r^en, sodass wir haltloser dem Grausigen der Erscheinung 
gegenüberstehen. 

Nachdem der Dichter die Figur einmal concipiert hatte, war 
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es natürlich, dass er die Personifikation der solitude auch als 
solche zu charakterisieren suchte. Dies geschieht in den 
Schlussstanzen, in der ;,Erklärung" des Gedichtes, wie auch 
in einzelnen Versen des ersten Teiles. Sie sind, rein auf 
die „Vision'' bezogen, verständlich. 

Ziehen wir das Ergebnis: der Grund, weshalb es nicht 
möglich ist, eine klare widerspruchsfreie Vorstellung von 
der sogenannten Solitude zu gewinnen, liegt daran, dass 
die Gestalt einen doppelten Ursprung hat. Ihr liegt einer- 
seits jener Doppelgänger zu Grunde, der sich gewaltsam an 
den Dichter herandrängte, wenn diesen irgend ein Ereignis 
seelisch aufs tiefste erschütterte und die erfahrene Ent- 
täuschung ihn wider seinen Willen zwang, einen pessimistischen 
Rückblick auf seine eigne Vergangenheit zu werfen. Ander- 
seits ist die Figur ein Opfer an die äussere Harmonie mit 
der „Nuit de mai" und andern vielleicht bereits geplanten 
Nachtelegieen, indem die Personifikation der Einsamkeit zu 
einem höheren Wesen erhoben wurde. 

Man kann diese ganze genetische Erklärung der „Nuit 
de décembre'' nicht besser abschliessen als durch einen Hin- 
weis auf eine Stelle in „Le Saule": 

Mais celui qu^un fatal et tout-puissant génie 
Livre dans Vombre épaisse à la pâle Insomnie, 
Celui qui, pour souffrir ne se reposant pas, 
Vit d'aune double vie, — ok! qu^est-il ici - ba^? 
Pareille à Vange armé du saint glaive de flamme. 
L'invincible Pensée a du seuil de son âme 
Chassé le doux sommeil, comme un hôte étranger. 
Seule elle y règne, — et n'est pas longue à la changer 
En une solitude immense^ et plus profonde 
Que les déserts perdus sur les bornes du monde. 

Diese bereits im Jahre 1830 geschriebenen Verse ent- 
wickeln uns, in wenige Worte zusammengedrängt, den ganzen 
inneren Vorgang, dem die „Nuit de décembre" ihren Ur- 
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Sprung verdankt: 1. die Leiden des Genies sind intensiver 
als die eines anderen Menschen. 2. L'invincible Pensée — 
hier eben so sehr als „Gedenken, sich Erinnern", wie als 
„Denken" zu fassen — erzeugt ein schmerzvolles doppeltes 
Leben. (Bereits hier findet sich das Bild des ange armé du 
saint glaive de flamme). 3. Eine Wirkung dieser verderb- 
lichen Macht ist die ungeheure Einsamkeit, die den Dichter 
umflutet. 

B. Analyse. 

Nach dem Ausgeführten bedarf es einer eingehenden 
Analyse nicht mehr. Nur einzelne Zttge seien heraus- 
gegriffen, und dann möge der Streit berührt werden, welche 
Liebe dem Dichter so verzweifelte Klagen entrissen habe. 

Schon in der „Nuit de mai" war in den Worten: 

Éveillons au hasard les échos de ta vie 

das Thema des ersten Teils der ;, Dezembernacht'' in das 
Auge gefasst. Jetzt wird dieser Gedanke also ausgeführt: 

Der freundliche Eingang lässt nicht die düstere Stimmung 
des Gedichtes ahnen: Ein Knabe ist eifrig über ein Buch 
gebtickt, es hat ihn in eine phantastische Welt verzaubert. 
Die Wundererzählungen des Orients, die gewaltigen Thaten 
der alten Ritter halten ihn gefangen, nur ungern wird er 
sich mit wachsendem Verständnis diesen Träumereien ent- 
reissen lassen.^® 

Liebenswürdig ist auch noch das Bild des Jünglings, 
dem zum ersten Mal die Ahnung kommt, welcher Kunst er 
einst sein Leben widmen soll. Steil ist der Weg, der zur 
Spitze des Hügels führt, auf dem die Musen sich am Tanz 
ergötzen,^^ doch es lockt ihn der Preis: ein einfacher Strauss 
von Heckenrosen. 2^ 



19. Nach P. Musset, biogr. chap. II. III. 

20. Bettine, Sc. XVIII. 

21. Vergl. S. 42. 
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Jetzt aber ändert sich der Ton. Der JttDgting erfährt 
den Schmerz, in seiner Liebe betrogen zu sein. Die Ver- 
zweiflung treibt ihn in die Arme der Ausschweifung, doch 
das wQste Leben kann ihn nicht betäuben. Mitten im 
lärmenden Gelage besinnt ersieh auf sich selbst; ahgestossen, 
erscheint ihm all der bunte Flitter in seinem wahren Werte 
nur noch als ein Fetzen Purpur. Die Liebe, der er als 
libertin gehuldigt hat, enthüllt sich ihm in ihrer Hässlichkeit 
und Schwäche, sie gleicht einer abgezehrten, unfruchtbaren 
Myrte. Der Freudenbecher, den er schon ausschlürfen 
wollte, zerbricht in seiner schwachen Hand. 

In diesem Gefühle seiner eignen Erbärmlichkeit trifft 
ihn die Nachricht von des Vaters Tod. Jetzt übermannt 
ihn ein wahrer, tiefer Schmerz. Das Schwert, das in seinem 
Liebeskummer ihn nur bedrohte, jetzt ist es wirklich ihm 
in die Brust gebohrt. Das bittere Weh verschliesst ihm 
den Mund, seine Leier liegt auf der Erde. Vor der 
Majestät des Todes ekelt ihn sein früheres Leben nun 
wahrhaft an, die Purpurfetzen erscheinen ihm wie mit 
Blut getränkt. 

Doch auch dieser Schmerz verblasst. Neue Hoffnung 
erwacht in ihm. Alten Träumereien jagt er wieder nach. 
Ihn zehrt die Sehnsucht nach unbekannten Stätten, ausser 
Landes flüchtet er, seine Qualen abzuschütteln, berauschen- 
den Freuden nachzueilen. Doch immer und immer packt 
ihn sein altes Verhängnis, mitten im Genuss taucht wie 
das eines Fremden sein eigenes Bild vor ihm auf. Er prüft 
den Anblick, und was ihm eben noch als das Höchste und 
Erstrebenswerteste galt, enthüllt sich nun in seiner Nichtig- 
keit, sein Ziel ist ihm geraubt, der „hinkende Ueberdruss" 
hat ihn wieder erreicht und schleift ihn auf seinem Marter- 
holz fort. Da fragt er sich, was denn sein Leben, sein 
Hasten und Drängen für Wert besitze, denn wo er eben 
noch erschüttert, begeistert war, ist ja bereits im nächsten 
Augenblick ein Gefühl gähnender Leere bei ihm eingetreten. 
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Alle diese letzten, entnüchteriHleD Eindrücke haften, vor 
ihnen schwinden die freundlichen Bilder seiner Kindheit, 
der reine, veredelnde Schmerz um seinen Vater; die Er- 
innerungen an alle die Stunden, in denen ein tieferes 
Streben ihn über die Alltäglichkeit emporgehoben hatte, 
verblassen. Alles gilt ihm eitel, ja er geht weiter; die 
müde Stimmung, die ihn beseelt, die üleichgiltigkeit, mit 
der er sein eignes Schicksal betrachtet, mit einem Worte: 
sein Weltschmerz lassen ihn sich gegen des Menschen 
Charakter und Los im allgemeinen wenden. Ein vollendeter 
Pessimist spricht aus den Versen: 

Partout oiiy sans avoir vécu, 
fTai revu ce que f avais vu, 
La face humaine et ses mensonges. 

So sehen wir, wie sich die Stimmung der „Nuit de 
mai" weiter entwickelt hat. Der Dichter ist aus seiner 
starren Zurückgezogenheit herausgetreten. Dort hatte er 
sich nur gegen seine Kunst selbst gewandt, er hatte sich 
unvermögend erklärt, seinen Schmerzen Ausdruck zu ver- 
leihen. Jetzt aber dehnt er seinen Pessimismus aus: er 
erhebt eine Anklage gegen die gesamte Menschheit. 

Dieser Uebergang vom rein Persönlichen zum allge- 
mein Menschlichen erscheint mir eine völlig natürliche Ent- 
wicklung, die keiner fremden Ursache zu ihrer Erklärung 
bedarf. Andere freilich behaupten, dass sich in der 
Stimmung der „Nuit de décembre'' der Schmerz um eine 
neue unglückliche Liebe spiegle. Bei dem rein lyrischen 
Charakter Mussets würde gewiss ein solches Erlebnis nicht 
ohne grosse Einwirkung auf des Dichters gesamte Lebens- 
anschauung gewesen sein. Wir schneiden hiermit eine 
Frage an, die schon viele Federn in Bewegung gesetzt hat, 
und auch unsere Analyse wird sich ihrer Beantwortung 
nicht entziehen dürfen, wiewohl man ihre Bedeutung nicht 
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überschätzen soll. Es handelt sich um den Streit, auf 
wen sich der Kern der „Nuit de décembre" bezieht, ob 
die Liebesklage noch Cx. Sand oder bereits einer anderen 
Frau gilt. 

Paul de Musset behauptet mit dem stärksten Nachdruck, 
dass die ,.Nuit de décembre'' kein Wiederaufleben der Er- 
innerungen an Italien bedeute, sondern einer andern Leiden- 
schaft ihren Ursprung danke. Während der Dichter noch 
an der „Confession*' arbeitete, habe sich diese neue Liebe 
angesponnen. Die üebersendung der ersten „Stances à 
Ninon'* sei der Anlass zu einer Aussprache, die ein kurzes 
Glück gezeitigt habe, geworden. Alfred selbst aber habe 
es sich bald wieder zerstört, indem das Gift, das einst ihm 
in Venedig beigebracht worden sei, ihn zu ungerechtem 
Misstrauen veranlasst habe. Seine Geliebte habe ihm das 
zunächst nicht verziehen und ihre Briefe zurückverlangt. 
Der Schmerz über diesen unerschütterlichen Stolz einer 
Schönen, die nicht zu verzeihen verstände, habe den un- 
glücklichen Dichter zu den Klagen der „Nuit de décembre'* 
getrieben. Durch dieses Gedicht sei dann eine Annäherung 
wieder zu Stande gekommen, neue Stanzen an Ninon hätten 
die Aussöhnung besiegelt, doch diesmal sei der Gatte der 
Diime dazwischen getreten, dieses zweite Idyll zerstörend. 
Der Verlauf sei dann so, wie er in „Emmeline^* dargestellt 
werde. 

An sich wäre es bei dem leicht entflammbaren Herzen 
Mussets nicht unmöglich, dass diese Darstellung den that- 
sächlichen Verhältnissen entspräche, wenngleich es einiger- 
masson überraschend kommt, dass derjenige, der nach dem 
Bruche mit G. Sand im März lange Zeit tief niedergeschlagen 
war, dessen Gedanken bei dieser Liebe den ganzen Sommer 
noch verweilten, schon im November desselben Jahres von 
einer solchen Leidenschaft gepackt sein sollte, wie die „Nuit 
de décembre" sie spiegelt und die, nach der Darstellung des 
Bruders, obendrein in ihrem Anfang schon mehrere Wochen zu- 
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rOcklag. Aber schon der Hinweis auf Emmeline macht uns 
stutzig. Die Heldin der lileinen Novelle ist doch gar zu sehr 
verschieden von der Grausamen, die ihre Liebespfânder zurück- 
verlangt. Diese ist eine wetterwendische Frau. Die heiligsten 
Schwüre ewiger Treue bricht sie schon Tags darauf, ihr 
Herz ist keiner tiefergehenden Neigung fähig, es ist ein 
cœur de glace, das in ihrer Brust schlägt. Ihr oberster 
Gott ist ihr Stolz, ihm opfert sie alles. Er ist es, der 
zwischen sie und den Geliebten getreten ist, er hindert sie, 
dem Freunde das begangene Unrecht zu verzeihen. — Und 
jene ist eine junge, leidenschaftliche Frau, die an der Seite 
eines sie vernachlässigenden Gemahls das Gefühl unbe- 
friedigter Leere in ihrem Dasein nicht niederzukämpfen 
vermag und in die Arme des sie verstehenden Gilbert 
flüchtet. Nachdem sie diesem einmal ihre Neigung ge- 
standen hat, beharrt sie auch in ihrer Liebe. Sie schwört 
ihm keine eintägigen Eide. Wenn sie auch ihrem Gatten 
gegenüber heucheln muss, wie sehr auch ihre natürliche 
Wahrheitsliebe darunter leidet, nie betrügt sie den Freund. 
Nirgends findet sich das Motiv, dass der Dichter der 
„Stances à Ninon" Madame de Marsan eine Kränkung zu- 
gefügt habe, die deren Stolz nicht verzeihen will. Nicht 
eine Chimäre steht zwischen den beiden Liebenden, sondern 
der gute Name und die Ehre der Frau. 

Wenn ich mir nun auch wohl bewusst bin, dass Gedicht 
und Novelle sich auf verschiedene Stadien eines Liebes- 
verhältnisses beziehen sollen, so kann ich mir doch nicht 
denken, dass der Autor von Emmeline so sehr den Sänger 
der „Nuit de décembre" vergessen haben sollte. Damit 
will ich durchaus nicht derjenigen Richtung das Wort 
reden, die in jedem Zuge einer Dichtung ein Erlebnis des 
Verfassers aufspüren will, und sicher glaube ich auch, 
dass ein Künstler nach einem und demselben Modelle zwei 
äusserlich abweichende Gestalten schaffen kann. Aber eine 
solche Verschiedenheit darf nicht zu weit gehen; sie darf 

8 
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nicht den innersten Kern in dem Wesen beider Phantasie- 
flguren berühren. Dann hört das Recht auf, von einer 
Quelle zu reden. Und ein solches Verhältnis würde, will 
mir scheinen, für die „Nuit de décembre*' und „Emmeline" 
vorliegen. Selbst wenn die äusseren Umstände unbekannt 
wären, würde man z. B. auch nie behaupten, dass Goethe 
etwa beim „Werther'* und bei den „Römischen Elegieen'' 
von derselben Frauengestalt inspiriert war. 

Alle diese Erwägungen drängen, glaube ich, dazu^ die 
Episode der „Nuit de décembre" von den Verhältnissen, 
welche in „Emmeline'^ berichtet werden, loszulösen. Aber 
noch anderes kommt hinzu. Schon A. Barine weist darauf 
hin, wie P. de Musset sich bestrebt ' habe, den befruchten- 
den Einfluss G. Sands auf Alfred de Mussets Poesie möglichst 
gering darzustellen. Sie hätte dafür eine besonders charak- 
teristische Stelle anführen können, welche sich in der 
„Notice" ^2 findet: Cependant Ur lecteurs attentifs qui vou- 
dront en prendre la peine découvriront aisément quelques 
traits de r jssemhlance entre Emmeline et Brigitte Pierson. 
Diese Worte beziehen sich auf das Werk^^ das der Dichter 
als einen Altar für seinen George aufrichten wollte, sei es 
selbst mit seinen eignen Knochen^* und das, wie Lélia in 
einem sicher ganz ohne Hintergedanken geschriebenen ver- 
trauten, nicht für eine dereinstige Veröffentlichung be- 
stimmten Briefe an ihre Freundin Gräfin d'Agoult sagt, 
wahr ist von der sœur de charité bis zur orgueilleuse 
insensée^^. 

Aehnlich wie der Sänger der „Nuit de décembre" 
nimmt nun, wie bekannt, der Autor der „Confession" die 

22. Œuvres compl. X, 25. 

23. Wie oft P. de Massets Angaben berichtigt werden müssen, er- 
fährt jeder, der die einschlägige Litteratur durchgeht (vergl. z. B. 
SOderman über eine ^^unerklärliche Behauptung'^ desselben, p. 162). 

24. Ed. Grenier, Souvenirs littéraires. Revue pol. et litt. (Revae 
bleue) 1892. II p. 495. 

25. Barine p. 61. Wlud. Karénine II. 105. 
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Hauptschuld auf sich. Paul verrät ein wenig selbst den 
Stein des Anstosses, der für ihn vorhanden war, wenn er, 
die Frauengestalten in der ersten und zweiten „Nuit*' ver- 
gleichend, schreibt: Connaissant la vérité, je ne pouvais 
point permettre de confusion entre deiix personnes très-diffé- 
rentes, dont une seule avait quelque chose à pardonner et le 
droit de refuser son pardon^^. Hatte er nie die Korre- 
spondenz gelesen, die zwischen dem Dichter und der 
Schriftstellerin ausgetauscht wurde, und in der an so 
mancher Stelle sein Bruder als der Verzeihung Heischende 
dasteht^''? Selbst so volltönende Sätze wie der, dass er 
darauf verzichten würde, das Leben Alfreds zu beschreiben, 
sollte es ihm versagt sein, ein wenig Licht über die schön- 
sten Seiten dieser Gedichte^® auszubreiten, d. h. nach dem 
Zusammenhange, uns über die Beziehung derselben zu 
den persönlichen Erlebnissen ihres Verfassers aufzuklären, 
werden nicht zu tiefen Eindruck in uns hinterlassen. 

Schliesslich gestehe ich ganz offen, — und sicher befinde 
ich mich hierin nicht allein — dass ich allen Angaben über 
das Verhältnis von A. de Musset zu Q. Sand, die uns der 
Autor des Pamphlets^® „Lui et Elle" liefert, nicht mit dem 



26. P. de Musset, biogr. 152. 

27. Paul weist sogar selbst auf diese Thatsache hin (biogr. p. 132) 
und erklärt sie damit, dass sein Bruder sonst gefQrchtct bätte^ keine 
Briefe mehr aus Venedig zu erbalten 1 

2S, Biogr, p. 165 (es handelt sich ausserdem noch um La lettre à 
Lamartine). 

29. Ich bediene mich des Ausdruckes eines der eifrigsten „Musset- 
Isten" (Glouard, Doc. inédits, p. 94). Bekanntlich wird in dem Roman 
geschildert, wie sich Olympe de B. dem Ärzte Palracriello hingiebt, 
während ihr von ihr wochenlang treu gepflegter Geliebter bereits wie 
tot auf seinem Lager liegt, wobei uns zugemutet wird, in jener Frau 
G. Sand wiederzuerkennen. Ganz abgesehen davon, dass wir die ge- 
feierte Künstlerin nicht einer derartigen Gefühlsroheit fähig halten 
werden, mögen wir auch noch so sehr ihr leidenschaftliches Wesen in 
Betracht ziehen, so sollte doch auch um des Dichters selbst 
willen gegen diese Scene Einsprach erhoben ^werden. Denn hätte 
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Zutrauen gegenüberstehe, wie es sonst eine natürliche 
Sympathie für den Bruder eines mit Liebe gelesenen 
Dichters erwecken würde. 

Paul entgegen behaupten nun Lindau und Arvède 
Barine, dass auch in der „Nuit de décembre'^ uns wiederum 
die Verfasserin der ;,Lélia" entgegentritt. Ich teile ebenfalls 
aus verschiedenen Gründen diese Ansicht : Zunächst ist es 
wahrscheinlicher, dass zwei Gedichte, die zeitlich so wenig 
auseinanderliegen und die der Autor erst nach Ueberwindung 
gewisser Schwierigkeiten, wie wir sahen, in Harmonie 
brachte, als erste Quelle dieselben Verhältnisse haben, und 
dass der Schmerz um die Liebe derselben Frau beide Male 
die Inspiration des Dichters gewesen ist. Die charakteri- 
sierenden Züge, die sich im Gedichte selbst finden, sind 
ohne jeden Zwang auf G. Sand zu deuten. Besonders 
leicht erkennt man das, geht man die bis jetzt veröffent- 
lichte Korrespondenz der beiden Liebenden durch. Die 
Stimmung, die in der „Nuit de décembre*' herrscht, ist un- 
gefähr dieselbe, wie die« in der sich Musset im Herbst 1834 
befand. Die Verwandtschaft zwischen den von ihm damals 
geschriebenen Briefen und der Episode in der Elegie geht 
zum Teil bis zur wörtlichen Uebereinstimmung. Dieses 
Verhältnis ist es auch, welches mich mehr als die gegen 
Pauls Ausführungen aufsteigenden Bedenken bestimmt, auch 
die „Nuit de décembre*' auf G. Sand zurückzuführen. 
A. Barine scheint übrigens auch in die Herbstmonate, die dem 
Venediger Drama folgten, die wichtigsten Stanzen der 
Episode zu verlegen. Das von Söderman dagegen geltend 
Gemachte hat mich nicht überzeugen können. Er führt 



Musset wirklich seinem Bruder im Jahre 1852 diese „Verteidigung 
seines Gedächtnisses" diktiert, so niüsste er uns^ vorausgesetzt, dass er 
nicht als Kranker in einem seiner häufigen Fieheranfälle gehandelt hat, 
als Schreiber der Briefe, die G. Sand nach dem Bruche^ in Venedig 
empfing, als ein jeglichen Selbstgefühls entbehrender, niedriger Mensch 
erscheinen. 



~ 117 — 

aus, dass der Streit (s. u.), welcher der Abfassung der 
Elegie um ein Jahr vorausliege und inzwischen wieder 
beigelegt sei,^^ nicht den Sänger zu einem Gedichte hätte 
inspirieren können, das mit Notwendigkeit den Eindruck 
erweckte, unmittelbar aus einer QefUhlsstimmung, die auf 
einem gleichzeitigen Ereignisse beruhe, entsprungen zu 
sein. Ist das letztere unzweifelhaft richtig — es wurde 
dieses Verhältnis bereits oben betont — so ist gegen Söder- 
man hervorzuheben, dass nicht die Stunde der Nieder- 
schrift, sondern der Augenblick der Conception für den 
Charakter eines Kunstwerkes ausschlaggebend ist. Wir 
haben verbürgte Beispiele, ^^ dass ein Dichter lange Zeit 
einen Stoff mit sich herumgetragen hat, ehe irgend ein 
Anstoss ihn zur Niederschrift und zur Anlegung der letzten 



30. Barino giebt nicht an, welcher VorfaU den Streit hervorrief; 
ich glaube Überhaupt nicht, dass die Worte vous ne savez pas par- 
donner auf ein einzelnes bestimmtes Ereignis gehen. Sie sind viel 
allgemeiner zu vorstehen, (s. u. 8. 118.) 

Ein andrer Einwurf Södermans, der obendrein etwas weit hergeholt 
ist, scheint mir. auch hinfällig. Er behauptet, dass das Gedicht sich 
nicht auf G. Sand beziehen könne, weil das Weib als «Dame** behandelt 
werde, weil sich keine Spur von dem zwischen Musset und Lélia be- 
stehenden intimen Tone finde. G. Sand mit vous anzureden, er- 
scheine in Mussets Munde gekünstelt. Sehen wir aber genauer zu, so 
findet sich überall da, wo die Leidenschaft in ernsten, verzweifelten 
Klagen durchbricht, ruhig das vertraute „Du" : toi que fai tant aimée, 
si tu pars, pourquoi m^ aimes-tu? . . tu languis, tu souffres et tu pleures 
etc. Daneben begegnet freilich vous, hierin zeigt sich aber nur eine 
Geschmeidigkeit der französischen Sprache, die den schnellen Wechsel 
von ernster und spöttischer Rede hierdurch mit ausdrücken kann. Andere 
Sprachen, z, B, die deutsche, können dies, wenigstens in der Poesie, kaum 
so nachahmen. Im vorliegenden Falle handelt es sich nun in der That 
überall da, wo die ^höfliche'* Anrede verwandt ist, um Klagen, die mit 
bitterem Hohn getränkt sind: partez, partez, et dans ce cœur de glace 
emportez V orgueil satisfait . . . Ah, pauvre enfant qui voulez être belle , . . 
Qui vous perd . .** (Diese Widerlegung auf Grund einer allgemeinen 
Bemerkung des Herrn Prof. Tobler im Rom. Seminar.) 

31. Vergl. z, B. Rieh, M. Meyer: Goethe (Berlin 1898) S. 559. 
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Feile bestimmte. Wenn meine Vermutung gerechtfertigt 
ist, wurde zum äusseren Anlass in unserem Falle eben die 
Zurückgabe der Briefe, zu der sich Musset gedrängt fühlte 
(s. u. S. 128/24). Ganz anders liegt das Verhältnis im 
ersten Teil der „Nuit de décembre", dort wo der Dichter 
durch andere Umstände getrieben wird, einen thatsächlichen 
Rückblick auf Vergangenes zu werfen. Dessen Farben 
konnten deshalb natürlich nicht mehr gleich leuchtend sein. 
Nach Q. Sands Rückkehr aus Italien, nach ihrem 
ersten Wiedersehen mit Musset war in beider Herzen die 
alte Flamme von neuem emporgeschlagen. Die Anwesenheit 
eines Dritten, das Drückende des Bandes, das beide mit 
Pagello vereinigte, die Reue über die eigenen Fehler, 
welche alle die schönen Träume zerstört hatten, alles das 
facht die Glut immer höher an. Die Briefe Mussets aus 
Baden, wohin er sich im Spätsommer 1834 geflüchtet hat, 
verraten eine verzehrende Sehnsucht. Doch George wehrt 
sich. Sie ist stolz, und dieser Stolz hat zu bitter in Venedig 
leiden müssen. In einem im Winter 1834 geschriebenen 
Briefe wirft sie dem werbenden Freunde vor: . . . vetuv-tu 
me dire quels comptes f avais à te rendre, à toi, qui m^ appelais 
Vennui personnifié^ la rêveuse, la bête, la religieuse, que sais- 
ie? Tu m'avais blessée et offensée et je te V avais dit aussi: 
„Nous 7ie nous aimons plus, nous ne nous sommes pas aimes.^^ ^^ 
Wir sahen schon, dass es nicht zufällig war, welche grosse 
Rolle in den beiden unmittelbar nach dem Venediger Aufent- 
halte entstandenen Stücken der Stolz spielte. Wie sehr sich 
G. Sand in der orgueUleuse insensée der „Confession*' 
wieder erkannte, wurde bereits angeführt. In einigen an 
Tattet gerichteten Zeilen weist sie auf die Möglichkeit hin, 
Alfred könne sie anklagen, zu stolz ihm gegenüber gewesen 
zu sein.^^ Musset seinerseits bittet sie in einem im August 
1834 geschriebenen Briefe : Sois heureuse^ aie du courage, de 

32. La Revuo de Paris. 1. nov. 1896 p. 41. 
88. Clouard^ Doc. inédits, p. 64. 
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la patience, de la pitié, tâche de vaincre ce jttëte orgueil^ ré- 
trécis ton codur^ mon grand Oeorge.^^ 

Aber anderes noch steht zwischen ihnen. Mit Ver- 
zweiflung klammert sie sich an ihre Ideale. Sie will sich 
die schönen Träume nicht zerstören lassen. Die heilige 
Seelenfreundschaft, die Musset, Pagello und sie in einer 
Nacht des Enthusiasmus in Venedig geschlossen haben und 
in der die Sinne keine Rolle spielten, soll nicht durch ein 
neues intimes Verhältnis zwischen ihr und dem Dichter 
befleckt werden. Und so erschrickt sie ob der Leidenschaft, 
die er ihr wieder bezeugt, und klagt, dass er den heiligen 
Enthusiasmus seiner guten Augenblicke verloren habe. 
Deshalb weist sie jeden Gedanken an ein rapprochement 
weit von sich^^ Er aber erkennt, wie alle diese Gründe 
innerlich hohl sind, er sieht ein, wie wenig diese schönen 
Worte für sie beide Sinn haben: II y a entre noies je 
ne sais quelles phrases, je ne sais quels devoirs, je ne 
sais quels événements und noch einmal in demselben 
Briefe: Mais tous les rêves qus je peux faire sont 
des chimères; il n'y a de ■ vrai qu£ les phrases, les de- 
voirs et les choses^^. Und als sie auf diese Worte der 
Verzweiflung, auf seine glühenden Ausrufe mit einem 
scheinbar ruhigen Brief antwortet, da durchschaut er auch 
ihren Zustand: // faut que tu souffres beaucoup pour que 
tu n'aies même plus une larme pour moi, et pour qu'en face 
de Dieu tu manques à la parole qui, depuis trente ans, 
disais-tu, ri a pas encore été faussée. Elle le sera donc une 
fois, et f aurai perdu le seul jour de bonheur qui me restait 
encore . . . Tu me dis que tu m'écris afin que je ne prenne 
aucune idée de rapprochement entre nous. Eh bien, écoute^ 
adieu^ n'écrivons plus . . . Tout cela, vois-tu^ est horrible au 
bout du compte. Tu souffres, toi aussi. Je te plains mon 



34 L'homme libre 14 avril 1877, vergl. A. Bariue p. 77. Mariéton 
p. 194. 

35. Rev. de Paris, a. a. 0. p. 39 — Mariéton p. 204, 

36. Mariéton, p. 199—200, 
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enfant; mais puisqu'il est vrai que je ne peux rien pour toi, 
eh bien^ alors, si notre amitié s^ envole au moment où tu souffres 
et où tu es seule, qu^es-ce que tout cela? Je ne fen veux pas, 
je te le répète, Adieu.^'^ 

Also auf das Haar die Situation der „Nuit de décem- 
bre": der Vorwurf, dass die Geliebte ihrem Worte untreu 
wird — die Ueberzeugung, dass sie trotz alles angenommenen 
Scheines selbst noch die Wunde im Herzen fühlt, dass sie 
gleich ihm leidet. Und doch verleugnet sie ihre eigenen 
Gefühle. Ihr verletzter Stolz hindert sie, die erfahrenen 
Kränkungen zu verzeihen. Ihre Chimäre, ihre schönen 
Worte, ihre scheinbaren Pflichten stehen trennend zwischen 
ihnen. — Und darum Scheiden und Abschied für immer. 
Aber ebensowenig wie im Gedichte dieser aufrichtig 
herbeigewünscht wird, wie nur der Trotz die Worte: partes, 
partes! diktiert hat, eben so wenig wünscht der Schreiber 
des zuletzt citierten Briefes die von ihm ausgesprochene 
Trennung. Bezeichnend ist der Satz, der dort auf das 
„adieu*^ folgt : Je relis cette lettre et je vois que c'est un adieu. 
mon DieUj toujours des adieux. Quelle vie est-ce donc? 

C. Sachliche Anmerkungen. 

Comme j'allais avoir quinze ans , . . 

Paul de Musset behauptet,^® dass aus dem Frühjahr 1828 
die ersten dichterischen Versuche seines Bruders, abgesehen 
von einem zu Ehren der Mutter verfassten Liede, stammen. 
Unter dem Eindrucke der Poesieen André Chéniers habe 
Alfred eines Tages, als er wie gewöhnlich durch den Bois 
de Boulogne nach Auteuil,^^ seinem damaligen Aufenthalts- 
ort, ging, eine Elegie verfasst, die die tragische Liebe einer 
Priesterin der Diana zum Gegenstand hatte. Mit diesem 

37. Marieton p. 203—204. 

38. ßiogr. p. 72. e. s. 

39. Vergl. Nuit d'août: 

Fauvre enfant! nos amours n'étaient pas menacées^ 
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Datum stimmt abor nicht eine Stelle in einem Briefe vom 
23. Sept. 1827:*^ Ferai-je de V originalité en dépit de mes 
vers tiberein. 

r 

Neuerdings hat nun Clouard zwei Strophen veröffent- 
licht, die einer Ballade „La Nuit" angehören und die er 
sehr bestimmt als die ersten Verse Mussets, abgesehen von 
jenen an seine Mutter und einigen andern an ein junges 
Mädchen gerichteten, hinstellt.*^ 



Ä Vage où Von croit à Vamour^ 
Jetais seul dans ma chambre un jour, 
Pleurant ma première misère, 

Ueber Mussets erste grausame Liebeserfahrung vergl. 
P. de Mussets Biographie S. 80 und Wlad. Karénine II, S. 28. 
Diese bezeichnet eine Mme. de Groiscillez als die erste Un- 
getreue, andere nennen die Marquise de la Carte (Söder- 
man S. 17). Ein Nachhall dieser Enttäuschungen und 
ebenso der Gefühle, die ihn à Vage oü Von est libertin 
tiberkamen, findet sich ohne Zweifel in den ersten Kapiteln 
der „Confession d'un enfant du siècle.' 



Un an après, il était nuit . . . 

Mussets Vater starb plötzlich am 7. April 1832 an der 
Cholera. Wiederum lehrt uns die „Confession", wie tief 
damals Alfred erschüttert wurde. Sein Bruder schreibt: 
Bien souvent fai vu mon frère pleurer pour des chagrins de 
cœur; mais dans cette occasion, son chagrin, plus profond et 
plus calme, restait must. (Tétait, comme il le disait, une de 
ces douleurs sans larmes qui ne deviennent jamais dou^ies, et 

Quand dans les bois d'Auteuil, perdu dans tes pensées, 
Sous les verts marroniers et les peupliers blancs, 
Je f agaçais le soir en détours nonchalants, 

40. Œuvres compl. X, 269. — vergl. Söderman S. U. 

41, Clpuard; Doc. p. 183. 
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dont le souvenir conserve toujours son amertume et son horreur, 
car la mort 7ious frappe autre part qtie Vamour}^ 



A Pise, au pied de V Apennin. . . 

Die genannten italienischen Städte hat Musset alle im 
Winter 1833 zu 34 besucht, er ist auch später nicht wieder 
nach Italien gekommen. Dass in Genua mehr als die 
Kunstschätzc die landschaftlichen Schönheiten dieser Meer- 
beherrscherin auf die beiden Reisenden wirkten, erzählt 
G. Sands erster Brief eines Reisenden.*^ In Florenz konnte 
sich Musset dem Reize der alten stolzen Paläste der vor- 
nehmen Geschlechter nicht entziehen, Ober ihre Bedeutung 
spricht er sich in „Lorenzaccio" aus: Florence était encore 
(il n^y a pas longtemps de cela) une bonne maison bien bâtie; 
tous ces grands palais, qui sont les logements de nos grandes 
familles^ en dtaieiit les colonnes. Il n'y en avait pas une, de 
toutes ces colœmes, qui dépassât les autres d'un pouce; elles 
soutenaient à elles toutes une vieille voûte bien cimentée. 
(Acte I, Se. II.) 

Man vergleiche noch das Bild, das er in der „Con- 
fession" von diesen beiden Städten entwirft: 

Oenes est bien belle dans ses maisons peintes, ses jardins 
verts en espalier, et les Apemmis derrière elle! Mais qus de 
bruit! quelle multitude! Sur trois hommes qui passent dans 
les rues, il y a un moine et un soldat Florence est triste, 
c'est le moyoï-âge encore, vivant au milieu de nous. Comment 
souffrir ces fenêtres grillées et cette affreuse couleur brune 
dont les maisons sont toutes salies. (Conf. Livre.5®, Çhap. I.) 

Der Eindruck, den der „schreckliche" Lido zur Zeit 
Mussets machte, ist vielleicht ein anderer gewesen, als ihn 
heute der kleine freundliche Badeort erweckt. Auch Dela- 
vigne äussert sich ähnlich: 



42. Biogr. p. 106. 

43. Vergl. auch den Brief Mussets an seinen Bruder vom Januar 
1843. 
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Lido, triste rivage! ô mer, plus triste encore.^^ 

In „Jean Sbogar", dem damals vielgelesenen Romane 
Charles Nodiers findet sich eine eingehende Schilderung 
dieses Gestades; der Autor hebt das Melancholische der 
von Venedig abgewandten Seite der kleinen Insel her- 
vor.*^ 

Diejenigen, die an „Lui et Elle" unbedingt glauben, 
werden die in diesem Buche erzählte peinliche Fluchtscene 
auf Grund von Marietons Mitteilungen (p. 116) nach dem 
Lido zu verlegen haben und das diesem Orte gegebene 
Beiwort affreux persönlich interpretieren. Eine solche 
Auslegung neben der allgemeinen werden auch wir, 
die wir Paul nur mit Vorbehalt folgen, nicht völlig ab- 
lehnen, wenigstens deutet eine Bemerkung in der „Con- 
fession" (livre 2^^, chap. IV.) darauf hin, dass sich für 
Musset irgend eine schmerzliche Erinnerung an den Lido 
knüpfte. 

Brigues und Vevay berührte Musset auf der Rückreise 
von Italien. 

Nach Le Havre führte ihn ein mit seinem Freunde 
ülric Guttinger 1829 unternommener Ausflug in die Nor- 
mandie. 

Je rassemblais des lettres de la veille, . . . 

Bald nach dem Bruche gab Q. Sand Musset die von 
ihm geschriebenen Briefe zurück, wie eine Mitteilung der- 
selben an Sainte-Beuve vom 20. Jan. 1861 beweist: „Ell&^ 
les avait eues (celles de ,jlui^^) dans les mains pendant quelque 
temps après la rupture, rupture qui n^avait rien eu d'amer 
ni de violent, „EIW s^ était enfuie, vous lui aviez donné une 
partie du courage qu'il lui fallait pour cela. Un jour, quand 

44. „Messéniennes nouvelles**: „Promenade au Lido**. 

45. Ch. Nodier: „Romans** Paris (Charpentier) 1884 p. 167. — 
Vergl. auch A. Brizeux in der Revue des deux mondes 1832 11^ p. 61. 
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dont le souvenir conserve toujours Bon amerit' 
car la mort nou^ frappe autre part que ^ 
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Nuit de décembre" deutlich wiederfindet, hinderte 



'A Iß*'* " 

schon jetzt sich von diesen teuren Kleinodien zu 

pennen. 

Die weiteren mannigfaltigen Schicksale dieser Korre- 
spondenz zu verfolgen, fällt aus dem Rahmen meiner Auf- 
gabe. Man findet Aufschluss darüber vor allem in dem 
oben citierten Briefe von G. Sand an Sainte-Beuvo und in 
andern von Spoelbcrch in seiner ;,V6ritable histoire" ver- 
öffentlichten Dokumenten, in dem Artikel von Emile Aucante 
in der „Revue de Paris'* vom 1. Nov. 96, desgl. bei Wlad. 
Karénine II, 108. 



40. Spœlbercli, La vér. hist. p. 211. 
47. Wlad. Karénine II, 108, 
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„i7" se fut bien assuré quHl rCy avait plus de retour possible, 
„iZ^^ réclama ses lettres. „Elle^' les lui rendit sans demander à 
r éprendre les siennes ; mais „iV^ sentit aussitôt qu\,iV'^ devait les 
lui offrir. ^^ 

Die Zeit ist nicht genau bestimmt, doch dürfen wir 
wohl annehmen, dass wir diese Rückgabe, die von ihrer 
Seite ausging, noch in das Jahr 1835 zu setzen haben. 
Hierfür spricht nicht nur die Wahrscheinlichkeit einer 
solchen sofortigen Massnahme, nachdem endgiltig alle ver- 
trauten Beziehungen abgebrochen waren, sondern auch der 
Umstand, dass bereits im Jahre 1836, wie aus der noch 
unveröffentlichten Korrespondenz der Gräfin d'Agoult her- 
vorgeht**^, G. Sand nun auch ihrerseits ihre Briefe zurück- 
forderte, während sie doch nach den Mitteilungen an 
Sainte-Beuve eine solche Zumutung an Musset nicht gestellt 
hatte, da sie glaubte, er würde diesen Schritt von selbst 
thun. Und in der That sehen wir, dass der Dichter sich 
dazu verpflichtet fühlte. Er begann, die del)ris aüamxmr 
zu sammeln. Der Schmerz aber, der ihn bei dem Anblicke 
der reliques sacrées übermannte und dessen Abglanz sich 
in der „Nuit de décembre'' deutlich wiederfindet, hinderte 
ihn, schon jetzt sich von diesen teuren Kleinodien zu 
trennen. 

Die weiteren mannigfaltigen Schicksale dieser Korre- 
spondenz zu verfolgen, fallt aus dem Rahmen meiner Auf- 
gabe. Man findet Aufschluss darüber vor allem in dem 
oben citierten Briefe von G. Sand an Sainte-Beuve und in 
andern von Spoelbcrch in seiner ;,Véritable histoire" ver- 
öffentlichten Dokumenten, in dem Artikel von Emile Aucante 
in der „Revue de Paris" vom 1. Nov. 96, desgl. bei Wlad. 
Karénine II, 108. 



46. Spœlberch, La ver. bist. p. 211. 

47. Wlad. Karénme II, 108. 



Kapitel lY. 

La Nuit d'Août. 

(„Revue des deux mondes" vom 15. August 1836.) 



A. Entstehung. 

Die „Nuit d'août" hat vielfach vor den Augen der 
Kritik nicht recht Gnade gefunden. Lindau findet sie 
„weniger poetisch" als die „Dezembernacht'*. Montégut 
erkennt nur den drei übrigen Elegieen die Palme zu, dass 
sie „vollkommen schön'' seien. Söderman schreibt: „Des 
Gedichtes Gedankengang ist nicht völlig klar — gewisse 
Stellen sind sogar so dunkel, dass sie Gegensätze zu ent- 
halten scheinen." 

Sind wir wirklich berechtigt, von einer gewissen ün- 
durchsichtigkeit des Ganzen zu sprechen und daraus einen 
Vorwurf gegen den Dichter zu erheben? Ich glaube es 
nicht. Es lag vielmehr gerade in dessen Absicht, keine 
klare Lösung zu geben. Er wollte diese Gegensätze; er 
wünschte, dass wir bei den in dem Gedichte entwickelten 
verschiedenen Ansichten sinnend verweilen, dass wir sie 
gegeneinander abwägen und uns nicht bei einem von ihm 
selbst gegebenen Urteile beruhigen. Ja, er hätte damals 
ein solches garnicht zu fällen vermocht. Denn, um es hier 
gleich vorauszunehmen, die eigentliche Inspiration der Elegie 
liegt, täusche ich mich nicht, in dem Zwiespalte, der da- 
mals in des Dichters Innern bestand. In der „Nuit d'août" 
werfen wir einen Blick in die Wandlung, die der welt- 
fremde Sänger der „Nuit de mai", der' Pessimist der „Nuit 
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de décembre" durchmachte. Es war natürlich, dass die 
verzweifelte, hochgespannte Stimmung der Menschen- 
verachtung, die sich uns in der „Dezembernacht" offenbarte, 
auf die Dauer bei dem im Kerne seines Wesens doch ge- 
nussfrohen Dichter nicht bestehen konnte. Dass sich diese 
Wandlung mit unter dem Einflüsse äusserer Verhältnisse 
vollzogen hat, ist bei einem Musset vorauszusetzen. In der 
Epistel an Lamartine, die zwischen „Dezember**- und 
„Augustnacht*' fällt, liest man die Verse: 

fPai cru pendant longtemps que fêtais las du monde; 

tTai dit que je niais, croyant avoir douté, 

Et fai pris, devant moi, pour une nuit profonde 

Mon ombre qui passait pleine de vanité'. 

Poète, je f écris pour te dire que j^aime, 

Qu'un rayon du soleil est tombé jusqu^à moi. 

Ich bin geneigt, die zwei letzten Zeilen als eine Anspielung 
auf die neue Liebe des Dichters anzusehen, von der uns sein 
Bruder so ausführlich berichtet. Ich glaube nicht, dass die 
nähere Bekanntschaft mit „Emmeline^* schon vor die Ab- 
fassung der „Nuit de décembre" fällt. Ich kann mich 
deshalb Wladimir Karénine nicht anschliessen, die, wiewohl 
sie letzteres Gedicht auf Grund von Arv. Barines Behaup- 
tungen auf G. Sand bezieht, doch bei der vom Bruder auf- 
gestellten Chronologie hinsichtlich des neuen Verhältnisses 
bleibt. Denn abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, 
welche eine solche Annahme in sich trägt, spricht gegen 
sie gerade der Inhalt der „Lettre à Lamartine". Es weicht 
diese Epistel in ihrer ganzen Stimmung sehr bedeutend von 
der „Nuit de décembre" ab. Denn sprach aus diesem Ge- 
dichte Verzweiflung, Empörung gegen das dem Sänger auf- 
erlegte Schicksal, eine pessimistische Auffassung mensch- 
lischen Lebens, so bezeugt die dem Autorder „Méditations*^ dar- 
gebrachte Huldigung demutsvolle Einsicht in das Walten der 
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Vorsehung, Glaube an eine unsterbliche Seele, an die Ge- 
nesung des verwundeten Herzens.^ 

Eine solche Wandlung erklärt sich aber bei einem 
Musset durch nichts besser als durch das Wiedererwachen 
eines intensiveren Gefühlslebens, welches jene oben citierten 
Verse ja auch thatsächlich berichten. Dabei muss man 
sich vor einer Vernachlässigung hüten, die vielfach begangen 
worden ist: Man darf den kurzen Abschnitt, dessen Kern 
die Worte : Poète^ je f écris pour te dire que faime bilden, 
nicht übersehen vor den langen ausführlichen Schilderungen 
der Nacht, in der der Dichter verzweifelnd in einer dunklen 
Gasse des grossen Sündenpfuhls Paris gestanden hat. 
Denn ist nicht Folgendes der Gedankengang des ßriefes?^ 
Verlassen von einer ungetreuen Geliebten, im Innersten 
verletzt, tief unglücklich, hat der Dichter lange Zeit ge- 
glaubt [man beachte das Tempus!], dass er dieser Welt 
müde geworden wäre. Schon hat ihn die Versuchung zum 
Selbstmord gepackt gehabt. Da ist wieder ein Sonnenstrahl 
in sein Dunkel gedrungen, er liebt von neuem, er ist von 
seiner Verzweiflung genesen, er glaubt wieder an die Vor- 
sehung. Die „kalte und grausame Freundin", die so schnell 
ihre heiligsten Schwüre bricht, ist also nicht dieselbe, welche 
zu diesem neuen freundlichen Licht in seinem Dasein ge- 
worden ist. Ob man nun in ersterer allein G. Sand er- 
blickt, wobei eine von der Wirklichkeit abweichende Scenerie 
angenommen wäre, oder, wie^ Barine wohl mit Recht es 
thut, in der Gestalt der „Ungetreuen, welche zum ersten 
Male den Sänger den Schmerz lehrte'S ein Abbild ver- 
schiedener Frauen vermutet, ist weniger von Belang für 



1, Zwar heisst es auch in der ^Nuit de décembre ''r Je sens enccyre 
le mien jeune et vivace. Wer aber hat diese Worte je für bare Münze 
genommen? Sie sind vom Trotze gegen die orgueilleuse insensée 
diktiert. 

2. Weder bei Lindau, noch bei ßarine und Soderman tritt er 
deutlich hervor. 
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uns; sicher ist es aber nicht Emmeline. Und dies ist ein 
letzter Punkt — und auch darura, als eine Ergänzung zu 
den Ausführungen über die „Nuit de décembre", ist hier 
ausführlicher auf die ganze Frage eingegangen — welcher 
gegen die Angaben Paul Mussets spricht. Denn dieser setzt 
das Gedicht an das Ende der Emmeline-Episode, er verlegt 
es also unter Verkennung des Inhalts und der Tendenz in 
eine Zeit, in der der Dichter gerade unter dem Schmerz 
um eine geliebte Frau litt. Der brüderliche Biograph 
würde sicher in einer Antwort auf die Frage, wer denn 
dann der neue Sonnenschein in des Sängers Dasein wäre, 
verlegen sein. Auch wolle man mir nicht einwerfen, dass 
die in der Epistel vorgetragenen Ansichten über das 
Walten des Schicksals in ihrer Abweichung von der 
pessimistischen „Nuit de décembre*' gar nicht einer Erklä- 
rung durch die persönlichen Erlebnisse des Dichters be- 
dürfen, sondern dass sie genügend schon durch die That- 
saclie gestützt sind, dass sie vor einem Lamartine ausge- 
sprochen wurden. Musset würde sich nicht an den Autor 
der „Méditations" gewandt haben, wenn er sich nicht eben 
gerade damals dessen Geiste verwandt gefühlt hätte. 

Schliesslich macht unsere Annahme, dass erst nach der 
„Lettre à Lamartine'^ die halbtragische Lösung des neuen 
Verhältnisses fällt, der Unterschied wahrscheinlich, welcher 
hinwiederum zwischen dieser Epistel und der „Nuit d'août" 
besteht. 

Es wurde schon in der Analyse der „Dezembernacht" 
erwähnt, dass das Glück, welches Musset in seiner Neigung 
für Emmeline erwuchs, bald zertrümmert wurde, wobei der 
Liebende die Beweggründe, welche dieDame die Trennung auf- 
recht erhalten Hessen, achtete. Sein Bruder hebt emphatisch her- 
vor, dass er leichter in dem Gedanken verzichtet habe, der Ruhe 
der geliebten Frau ein Opfer gebracht zu haben. II était 
soutenu par la grandeur même de son sacrifice. Als der erste 
Kummer einmal überwunden war, suchte er seinen Trost 



wie schon einmal nach einer schweren Krise, wenn auch 
damals vergeblich, in leichteren Vergnügen. Eine Liebelei 
mit einer hübschen Grisette, die ihm gegenüber wohnte, 
musste sein Flatterherz entschädigen. Tattet, sein bester 
und reicher Freund, entführte ihn aufs Land. In seiner 
Qesellschaft, die bald noch durch Luise, jene Nachbarin, 
vermehrt wurde, führte er ein wahrhaft idyllisches Dasein. 
Nachts streifte man durch die Wälder, Abends speiste man, 
im Grase gelagert, beim Fackelschein. Le poète i amusa 
de ce régime bizarre qui le „desheuraiV^^. Zurückgekehrt 
nach Paris, das gleiche lustige Leben. Wie ein Federball 
von einem Spieler zum andern, fliegt er zwischen den 
beiden lebensfrohen Gesellschaften, in deren einer Tattet, in 
deren anderer der Fürst Belgioioso den Mittelpunkt bildete, 
hin und her. Doch eines Tages ist er dieses Lebens über- 
drüssig, er zieht seinen Schlafrock an, setzt sich in seinen 
Lehnsessel und schreibt das dreiaktige Stück: „II ne faut 
jurer de rien", und, nachdem er wieder einige Zeit die 
EoUe der halle élastique gespielt hat, die „Nuit d'août''. 
Und darum kein Wunder, wenn dieses Gedicht von einer 
eitel lustigen Stimmung seines Verfassers zeugt. La „Nuit 
d'août'^ fut réellement pour V auteur une nuit de délices. B 
avait orné sa chambre et ouvert les fenêtres, La lumière 
des bouges se jouait parmi les fleurs qui emplissaient quatre 
grands vases disposés symétriquement La muse arriva comme 
une jeune mariée. Il n!y avait ni amusement ni ßte qui 
pût soutenir la comparaison avec ces belles heures d!un travail 
charmant et facile; et comme^ cette fois^ les pensées du poëte 
étaient sereines, son cœur guéri^ son esprit ferme et son ima- 
gination pleine de sève, il goûta un bonheur que le vulgaire 
ne soupçonne pas. . . . Aucun levain triste ou amer n^étant 



3. Biographie p. 161. 

4. P. Musset, Biographie p. 170. — Vergl. allgemein zu diesem Ab 
schnitt ebenda Chap. X. 
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venu se mêler à Vivresse poétique, le bien-être dura plusieurs 
jours.^ 

Dieses Citât zeigt uns deutlich, wie hier der brüderliche 
Biograph wieder einmal an der Oberfläche geblieben ist. 
Eine reiche Quelle für alle äusseren Daten im Leben 
Alfreds, verlässt uns Pauls Werk leider oft dort, wo es 
gilt, zu dem Innersten des Dichters, zu seinem Werke vor- 
zudringen. Ein eihziger Blick auf die „Nuit d'août" hätte 
ihm zeigen müssen, dass die so bitter ernsten Worte: 
Hélas! mon hien-aimé, vous n^êtes plus poète unmöglich 
bloss agaceries de la Muse qui feignait d^être fâchée sein 
konnten und dass durchaus nicht in der Elegie eine so 
heitere ungetrübte Stimmung obwaltet, noch auch bei ihrem 
Verfasser geherrscht hat. Es muss vielmehr die Aufgabe eines 
jeden, der die „Nuit d'août*' charakterisieren will, sein, den 
Zwiespalt darzulegen, der in diesem Gedichte besteht. Denn 
auf der einen Seite trägt ein Teil der Elegie deutlich den 
Stempel der letzten vergnügten Monate, welche Musset in 
leichter Gesellschaft zubrachte. Auf der andern Seite 
begegnen wir Worten eines düsteren Pessimismus, der Ver- 
zweiflung des Dichters an sich selbst. Und auch das wird 
uns nicht überraschen. Denn gerade nach den Monaten, in 
denen Mussets ganzes Wesen in der Neigung zu Emmeline, 
die, wie wir sahen, befruchtend auf seine Poesie wirkte, 
neue Spannkraft erhalten hatte, wurde er nun doppelt und 
oft der Eitelkeit der Zerstreuungen, denen er jetzt huldigte, 
inne^ Dass in den Stunden der Selbstbesinnung, in denen 



5. P. Musset, Biographie p. 174. 

6. Interessant und bezeichnend ist das in jenen Monaten entstandene 
Proverbe : „Il ne faut jurer de rien." Grosse Teile desselben atmen 
deutlich den etwas frivolen Geist, der in den Kreisen eines Tattet und 
Belgioioso vorherrschte. Auf der andern Seite offenbart die Lösung des 
StQckes, sowie auch die liebreizende, natürliche Gestalt des keuschen, 
von jeglicher heuchlerischen Ziererei freien jungen Mädchens die Sehnsucht 
des Verfassers, aus jener Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit heraus- 



- 181 -^ 

sich ihm das Geftthl der Wertlosigkeit jener Vergntigeû 
aufdrängte, die in der „Lettre à Lamartine" fast verwischte 
pessimistische Stimmung der „Nuit de décembre" heftiger 
wieder erwachte, kann nur natürlich erscheinen. Und so 
schildert denn gegenüber der in ihrer ganzen Färbung viel 
einheitlicheren Epistel*^ vom Februar die „Nuit d'août" 
den scharfen Kampf zweier entgegengesetzten Anschau- 
ungen. 

B. Analyse. 

Die beiden kurzen ersten Abschnitte deuten gleich den 
ganzen Verlauf der Dichtung an: Verzagtheit, Trauer, Vor- 
wurf, schmerzliche Rückblicke auf vergangene schönere und 
würdigere Tage stehen im Gegensatz zu Heiterkeit, fröh- 
lichem Genuss und zuversichtlichem Ausschauen. Damit 
wird zugleich der stimmende Accord für die Wechselreden 
des Dichters und der Muse angeschlagen, wir vermuten so- 
fort, welches das Thema der Elegie sein wird, und fragen 
uns, welche der beiden Stimmungen in diesem Kampfe die 
Oberhand behalten wird. 

Ueber die allerersten Zeilen breitet sich die Erinnerung 
an jene lustigen Tage aus, die der Dichter mit seinem 
Freunde Tattet und anderen Lebemännern teils auf dem 
Lande, teils in Paris verlebt hatte. Die Muse hatte allen 
Grund, ihrem Jünger zu zürnen. Das zerstreuende Leben, 
das er geführt hatte, musste notwendig seiner Kunst ge- 
schadet haben. Jedes ernsthafte Werk bedarf der Samm- 
lung, das wusste Musset sehr wohl. Die Worte, die er 
Titians Sohne in den Mund legt, drücken sicher eigene An- 
sichten aus: On a souvent parlé, dans, V histoire des arts, de 
la facilite', avec laquelle de grands artistes exécutaient leurs 



zukommen, um sich an tieferen und reineren Gefühlen erfreuen 
zu können. 

7. Der Absatz: Eh bien! bon ou mauvais, inflexible ou fragile . . . 
überbrückt einen auch dort bestehenden gewissen Gegensatz. 
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ouvrages^ et on en a cité qui savaient allier au travail te 
dé8(yrdre et V oisiveté même. Mais il viy a pas de plus grande 
erreur que celle-là. Il n'est pas impossible qvHun peintre exercé, 
sur de sa main et de sa réputation, réussisse à faire une helle 
esquisse au milieu des distractions et des plaisirs. Le Vinci 
peignit quelquefois, dit-on, tenant sa lyre d^wne main; mais 
le célèbre portrait de la Joconde resta quatre ans sur son 
chevalet. Malgré de rares tours de force^ qui, en résultat, 
sont toujours trop vantés, il est certain que ce qui est véritablement 
beau est Vouvrage du temps et du recueillement, et quHl rCy 
a pas de vrai génie sans patience.^ Ueber Horace Vernet 
urteilt der Kritiker des Salons von 1836: H sait ce que sa 
facilité doit entraîner de négligences, et ce que la rapidité de 
son pinceau doit lui faire perdre en profondeur.^ 

Und doch wie oft hat Musset diese von ihm selbst aus- 
gesprochenen Lehren nicht beachtet, wie oft hat er sich 
von seinem Schreibtisch durch irgend ein eitles Vergnügen 
fortlocken lassen. Das giebt selbst sein Bruder zu: 2our à 
tour, laborieux et dissipé, il travaillait avec une ardeur 
incroyable, pourvu que rien ne vint le distraire; car une fois 
le travail achevé ou interrompu, le poëte redevenait dandy. 
Ses amis, plus riches que lui, Venlevaient trop souvent à ses 
livres.^^ 

Ueberzeugt auf der anderen Seite von der Heiligkeit 
seines Dichterberufs, von den Pflichten, die ihm Gott mit 
seinem Genie auferlegt hatte — man erinnere sich nur der 
„Nuit de mai" — drückte ihn das Bewusstsein seiner 
Schwäche. Was ihm in solchen Stunden ernster innerer 
Einkehr sein Gewissen vorwarf, hat er nie so deutlich, nie 
so ohne Schonung mit sich selbst uns enthüllt, wie gerade 
in der „Nuit d'août". Seine Entschuldigungen, dass die Zeit 



8. Le QIs du Titien VIII. — Œuvres compl. VI, 300. 

9. Œuvres compl. IX, 161. 

10. Notice sur A. de Musset. — Œuvres compl. X, 17. 
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eines wahren Dichters unwürdig sei, seine Ausflucht, dass 
der Künstler vor jedem neuen Werke lange, lange zu 
schweigen und nur zu beobachten habe, oder die Werther- 
Anklagen, dass seine Freunde ihn in das Joch einer unfrucht- 
baren Aktivität spannen wollen, gehören mehr den späteren 
Jahren an.^^) Ganz natürlich ist es aber, wenn jene mahnende 
innere Stimme gerade in den Worten seiner Muse ihren 
Widerhall findet. 

Uebrigens mochte damals eine ganz bestimmte Erinne- 
rung auf ihm lasten, und vielleicht bezieht sich auf sie im 
besonderen der Vers: 

Que faiS'tu loin de moi, quand f attends jusqu'au jour? 

Eines Tages nach seiner Rückkehr aus Berry befand 
sich Musset in besonders gehobener Stimmung. Schon war 
es ihm geglückt, sie in wenigen Versen festzuhalten, und 
alles versprach, dass die „Nuit de juin", einmal vollendet, 
sich ebenbürtig ihren Schwestern an die Seite stellen würde. 
Zum Unglück musste aber gerade an diesem Tage Tattet 
seinen Freund zu einem Diner auffordern, Alfred liess sich 
überreden und : il revint fort tard, à la maison^ la tête fatiguée. 
Je lui demandai le lendemain où en était la „Nuit de juin^. 
Il me répondit que le mois avait trente jours; mais, comme 
il sentait bien qite la muse offensée ne voulait pas 
redescendre, il prit son chapeau et s'en alla chez Bernerette. 
L'occasion avait passé, et la „Nuit de juin^' en resta Ul}^ 
Die Gedanken, die ihn an einem solchen lendemmn quälten, 
finden deutlich ihren Spiegel in den Versen: 

jR ne te restera de tes plaisirs du monde 

QvUun impuissant mépris pour notre honnête amour. 



11. Vergl. besonders „Sur la paresse** und „Silvia", doch auch schon 
,Les vœux stériles" — s. desgl. P. Musset, Biogr. p. 270—71. 

12. P. Musset, Biographie ^. 172. 
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Ami, de ton oubli nous mourrons tourtes, deux, 
Et son parfum léger, comme Voiseau qui vole 
Avec mon souvenir s^ enfuira dans les deux. 

Anders als die treue Muse Lamartines, die ihren Sänger 
mit blühenden Verbenenzweigen gekrönt hat, muss die 
Göttin der „Nuit d'août'' ihr Symbol in der verwelkenden 
Verbene erblicken, der die Speise, die Thränen des Dichters, 
fehlt.i8 

Doch so leicht lassen sich Frohsinn und Hoffnung nicht 
unterdrücken. Wie schwer Musset auch unter diesen Selbst- 
anklagen leiden mochte, eine alte Erfahrung flüstert ihm 
zu, dass er zu sehr verzagt sei. Er weiss, wie oft seine 
Kunst ihm eine Trösterin gewesen ist. Als er gebrochenen 
Herzens das schöne Weib mit dem schwarzen Haar und 
den wunderbaren Augen verlassen hatte, hatte er sich in 
ihre Arme geflüchtet und seiner Muse in überstürzenden 
Worten sein Leid geklagt. Sie wird sich ihm auch jetzt 
nicht versagen wollen, wo nur die Rücksicht auf die 
Anschauungen der Kreise, in denen er lebte, der Egoismus 
seiner Freunde, die fast habsüchtig zu oft seine Gesellschaft 
für ihr Vergnügen beanspruchten {V opinion et V avarice), ihn ihr 
eine Weile entzogen haben. Ja er will wieder zu ihr zurück- 
kehren, er will von neuem singen. Trotz aller düstern Vor- 
stellungen beseelt ihn noch der Glaube an sein Genie, auf 
die Dauer vermag nicht in ihm die Furcht Wurzel zu fassen, 
dass die Liebe der Göttin und ihres Jüngers so schnell er- 
stickt werden könnte. Er hat Zutrauen zu sich selbst. Denn 
lehrt ihn nicht die Natur ein tägliches Neuerstehen? Treibt 
draussen auf der Wiese neben einer bleichen verwelkenden 
Blüte einer Heckenrose nicht schon längst wieder eine frische 
Knospe, und ist dieser neue Spross nicht viel schöner als 



18. Masset gebraacht gern das Bild der Verbene in gewisser symbo- 
lischer Beziehung zur Dichtkunst. Vergl. Silvia (auch von Wehrmann 
erwähnt). 
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die dahin schwindende Blume? Ebenso erneuert sich der 
Mensch, ebenso wird seine dichterische Kraft wieder Früchte 
zeitigen. 

Aber schon fühlt er, dass dieser Gedanke, wie alles 
sich verjüngt, so richtig er für die Allgemeinheit ist, so 
wenig sich für den einzelnen auf die Dauer bewahrheitet. 
Wohl wird das menschliche Schicksal für alle Zeiten das 
gleiche Schauspiel bieten, stets wird man begehren und 
wieder fahren lassen, stets wird man sich mit perlender 
Stirn um flüchtige Güter abmühen, stets mit bestaubtem 
Fusse irgend einem nichtigen Ziele nachjagen, immer werden 
blutige, schreckliche Kämpfe geliefert werden. Aber der 
einzelne wird in diesem ewigen Streite den Preis zu zahlen 
haben, seinem Herzen wird, wie sehr auch er sich dessen zu 
erwehren sucht, die tötliche Wunde beigebracht werden, die 
unausgesetzte Unruhe, die Sorgen, die Qualen, die bitteren 
Erfahrungen werden ihn aufreiben — er wird untergehen. 
Zu allen Zeiten wird es also gelten: 

Et, quoi qu'ait inventé Vhumaine hypocrisie, 
Rien de vrai là-dessous que le squelette humain. 

Und so wird auch ihn, den Dichter, das Verhängnis, 
das über uns allen schwebt — vielleicht früher, als es nach 
seinem Alter zu erwarten ist — ereilen. Er hat sein Herz 
an einen eitlen Traum gehängt, unbeständiger Frauenliebe 
hat er sich ganz hingegeben. Aber nur Schmerz und Ver- 
zweiflung hat er geerntet , die herben Enttäuschungen 
haben ihn im Innersten gebrochen, in heissen Thränen ver- 
zehrt er seine beste Kraft. Und doch wiegen vor Gott 
schwerer als Blut und körperliche Schmerzen die Zähren, 
die seelischen Leiden. Wie aber die Thränen, wenn sie aus 
edlem Grunde fliessen, die Kraft besitzen, zu erheben, zu 
Gott zu führen, so vermögen sie auch, strömen sie um 
einer unwürdigen Ursache, zu Boden zu werfen, die 
schönsten Schätze einer Seele zu vernichten. Der Sänger 
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fohlt, dass sie jetzt ^uf ihn die letztere Wirkung ausüben. 
Diese bittere Erkenntnis ringt ihm den Aufschrei von den 
Lippen : 

Hélas! mon bien-aimé, vous n'êtes plus poète,' 
Rien ne réveille plus votre lyre musette. 

Wir können Musset nachempfinden, wie ihm das Herz 
zuckte, als er in jener stillen Augustnacht diese Worte 
niederschrieb. Wir kennen seinen Hang, sich sein eigenes 
Wesen eingehend zu analysieren. So legt er auch die 
Sonde an seine dichterischen Fähigkeiten. Er erkannte, 
dass er im Kerne seiner Begabung ein Lyriker war, er 
wusste, dass nur aus tiefen und reichen Gefühlen vornehm- 
lich der Liebe seine eigentliche Dichtung, das Beste, was 
er als Künstler schuf, hervorgehen konnte. Bezeichnend 
sind hierfür gerade die Worte der „Nuit d'août": Les 
derniers rameaux de cette pauvre verveine devaient être arrosée 
des larmes de tes yenac}^ Das Symbol seiner Kunst wird durch 
das äussere Zeichen seiner Gefühle benetzt. Vart, c'est le 
sentiment schreibt er einmal in einem litterarischen Aufsatze. 
(„Un mot sur Tart moderne*'.) In einem Briefe an seinen 
Bruder liest man : Ce quHl faut à V artiste ou au poète, c'est 
Vémotion. Quand j'éprouve, en faisa/nt un vers, un certain 
battement de cœur que je connais^ je suis sûr que mon vers 
est de la meilleure qtmlité que je puisse pon,dre}^ Und ganz 
ähnlich heisst es: Mon esprit peut porter un faiix jugement, 
mais quand je suis ému, je ne saurais me tromper; je puis 
lire ou écouter une pièce de théâtre et m'*abu8er sur sa valeur^ 
mais, eussé-je le goût le plus faux et U plus déraisonnable 
du monde, quand mon cœur parle, il a raison. So erklärt sich 
auch der ebenso einseitige wie kühne Vers aus „Après une 
lecture:" 



14. Ein verwandtes Bild findet sich in „Lorenzaccio" (Acte III 
Sc. II). 

16. Lettre III. Œeuvres comp!. X, p. 277. 
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Viife le mélodrame où Margot a pleure'! 

So schön auch diese Kunsttheorie, die Musset ja fast 
immer in Praxis befolgte, ihm erscheinen mochte, so ver- 
hehlte er sich doch nicht deren Gefahr. Nicht immer kann 
das menschliche Herz jung bleiben. Wenn nun in dessen 
Erregung allein der Sänger Quelle und Massstab seines 
Schaffens finden soll, so mOssen die Saiten seiner Leier 
nach dem natürlichen Lauf der Dinge schon bald mit den 
entschwindenden Jahren matter erklingen. Aber noch ein 
Weiteres. Bei einer solchen Aesthetik, die die émotion 
als oberstes und einziges Prinzip, als ausschliessliche Be- 
dingung beim Schaffenden, als das zu erstrebende Ziel beim 
Empfangenden hinstellt und darüber die Schönheit der Form 
vernachlässigt, ist für den Künstler neben der Jugend 
eine noch weit wichtigere Voraussetzung, dass überhaupt 
sein Herz der Bewegung in diesem Masse fähig sein kann. 
Nun wusste aber Musset nur zu gut, dass in dieser Hin- 
sicht das Leben, das er geführt hatte, die innere Spann- 
kraft notwendig gemindert hatte. Wie oft war über ihn 
eine müde, völlig energielose Stimmung gekommen. Be- 
greiflich erscheint es so, wenn, wie schon in dem einleitenden 
Kapitel darauf hingewiesen wurde, der Dichter mit wahrer 
eigener Seelenangst die Folgen eines in Ausschweifung ver- 
brachten Daseins schildert, und da ist es ein häufig bei ihm 
-wiederkehrender Gedanke, dass nichts so sehr die Fähig- 
keit zur Liebe tötet als erkaufte Weibesfreundschaft. In 
dem Innern, in dem sich die prêtresses infâmes de la nuit 
eingenistet haben, kann kein reines Frauenbild haften bleiben, 
vermögen nicht kräftige, für die künstlerische Erregung 
fruchtbare Gefühle Wurzel zu fassen. So sehen wir, welche 
Wichtigkeit diese Fragen nicht nur für das allgemeine Lebens- 
glück Mussets, sondern ebenso sehr für sein dichterischesSchaffen 
besitzen. Und wie es nur natürlich erscheinen konnte, dass 
durch den Mund der Muse der Sänger seiner Reue über das 
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Uebermass seiner geselligen Zerstreuungen Âu8(^ck lieh, so ist 
es noch vielmehr begründet, dass die Worte derQöttinwiederum 
die gegen sich selbst gerichteten Anklagen über seine passions 
funestes enthalten, eben weil diese Leidenschaften von 
noch viel einschneidenderer Bedeutung für seine Kunst sind. 
Aus allen diesen selbstquälerischen Betrachtungen schlägt 
uns mehr noch als sein rein menschliches sein künstlerisches 
Gewissen entgegen. 

Vorwurf reiht sich an Vorwurf. Mit den Worten: 
Hélas! mon bien-aimé, voies n'êtes plus poète ist gewisser- 
massen der Leitsatz gefunden, der nun in den verschiedensten 
Weisen wiederholt wird. Dieser Vers stellt die eine Spitze 
dieses doppelgipfligen Gedichtes dar. Alles, was der Sänger 
von dieser Höhe aus erblickt, schildert er ohne Erbarmen 
mit sich selbst. Mit grausamer Phantasie malt er sich die 
Zeiten aus, da seine Muse ihn nicht mehr in seinem Arbeits- 
stübchen aufsuchen wird, tluhe und Gastlichkeit wird er 
dann in seinem eignen Heim vergebens suchen, denn 
heftiger und heftiger wird die Reue in ihm fressen: Was 
hast du aus deinem Leben, aus deiner Freiheit gemacht? 
Hast du dich durch dein leichtsinniges Handeln nicht selbst 
in Fesseln geschmiedet, die du abzuschütteln nun vergebens 
trachtest? Wieder bricht in ihm die Sehnsucht durch, aus 
seinem Leben das zu tilgen, was sich doch nicht tilgen 
lässt. Die Eindrücke, die sich einst ihm in niedrigem 
Sinnestaumel eingeprägt haben, werden nie verwischt 
werden ; Vergessen lässt sich nicht erzwingen. Und des- 
halb kann er sich selber, seine Reinheit, seine Jugend, 
seinen fröhlichen Gesang nie wiederfinden. Der alte Zwie- 
spalt in ihm zwischen dem ernsten, warmfühlenden Künstler 
und dem Leichtfertigen, der eitlen, entnervenden Vergnügen 
nachjagt, lässt sich nicht zum 'Austrag bringen, vielmehr 
wird der letztere den ersteren ersticken. Diesen inneren 
Gegensatz und die Furcht, die dieser ihm einflösst, fasst 
er in die eigentümlichen Verse zusammen; 
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De ion cœur ou de toi lequel est le poèie? 

G est ton casur^ et ton cœur ne te répondra pas. 

Noch einmal erhebt sich seine Klage über sein zer- 
rissenes Herz, Ober seine gefährdete Kunst zu ergreifenden 
Tönen. Die Dissonanzen seines Innern werden durch den 
Vergleich mit den Teilen einer zerstückelten Schlange, die 
einzeln, widerlich zappelnd, dahinkriechen, versinnbildlicht. 

Nach diesem Fortissimo setzen plötzlich sanfte, klagende 
Weisen ein. Die Bilder der ersten unberührten Jugend 
steigen vor des Sängers Auge auf. Er gedenkt der Zeit, 
da er, in den Wäldern von Auteuil lustwandelnd, zum ersten 
Male von seiner Muse geküsst wurde. Damals rannen seine 
Thränen rein wie Gold über seine Wangen nieder. Die 
Erinnerung an sein verlorenes Glück vergrössert nur sein 
jetziges Leid. Er erfährt an sich selber die Wahrheit jenes 
bekannten Danteschen Wortes: 

II n^est pire douleur 
Qu'un souvenir heureux dans les jours de malheur^ 

das er in dieser Form selbst in „Le Saule" hinüber- 
genommen hat und das er doch später im „Souvenir" so 
sehr bekämpfte. 

Doch nun ist auch das Gewitter im Abziehen. Alles, 
was den pessimistischen Sänger quälte, hat sich ausgetobt. 
Nur wie ein letzter grollender Donner, der aber noch ein- 
mal an die ganze Gewalt der Stürme, die eben gewütet 
haben, gemahnt, klingt die zusammenfassende Frage: 
Et moi qui f aimerai comme une unique amie, 
Qu4ind les dieux irrités m^ôteront ton génie, 
Si je tombe des deux, que me répondras-tu? 
Je heftiger die Anklage, um so eifriger die Verteidigung. 
Und doch ist es nur der eine Gedanke, hinter den sich der 
Optimist flüchten kann und den er schon in dem liebenswürdigen 
Bilde von der welkenden Heckenrose neben der frisch 
treibenden Knospe angedeutet hat, der Gedanke an das 



— 140 — 

ewig neu sprossende Leben. Je düsterer die Ahnungen 
gewesen sind, die den Dichter bestürmt hatten, um so licht- 
vollere Vergleiche findet er für jene ' tröstende Vorstellung. 
Der Vogel, der der Morgenröte zujubelt, mag ihm auch 
seine Brut vernichtet worden sein, das knirschende, welke 
Laub auf dem Waldespfad, der zerfallende Fels, der brot- 
spendende Halm, der auf dem Grabe spriesst, sie alle lehren 
ihn: 

Puisque tout meurt ce soir pour revivre demain. . . 

und darum, was bedeutet ihm Leben und Sterben, ja 
selbst, was liegt an seinem Genie? Mag es dahin gehen, 
wenn ihm nur das eine bleibt: die Liebe. Sie ist eine 
Gabe Gottes.^® Mit was für Ketten, Elend, ja Abscheu die 
Welt auch sie uragiebt, trotz all des Schmutzes, in den 
man sie zieht, ist sie darum nicht minder ein himmlisches 
Gesetz, ebenso mächtig und ebenso unfasslich wie das, 
welches die Sonne im Weltenraume in der Schwebe hält. 
Sie ist ein Band, härter und fester als Eisen und doch un- 
sichtbar. Sie ist der höchste Genuss, den die Geschöpfe 
dieser Erde kosten können. In ihr öffnet sich uns der 
Himmel. Ihr nachzustreben, wo sie zu erhaschen ist, ist 
dem wahren Manne geboten. Nur vor einem Irrtum muss 
er sich hüten. Darum, dass der Trank göttlicher Natur 
ist (breuvage divin), darf er nicht glauben, dass das Gefâss, 
in dem er ihn schlürft, gleicher Herkunft sei*. Cest une 

16. Der Inhalt der letzten Stanzen der „Noit** deckt sich vielfach 
mit Gedanken aus der «Confession**, die jedoch zum Teil wenig passend 
dort von einem Desgenais ausgesprochen sind, aber in demselben Masse 
um so wertvoller als Aufschluss über Mussets eigne Anschauungen werden. 
Im Romane sind sie breiter und klarer entwickelt. 

Allgemein will ich bemerken, dass ich zur Rommentierung nur dann 
Sätze aus Mussets epischen und dramatischen Werken herbeigezogen 
habe, wenn sie durch Gedanken aus rein lyrischen Produkten gestützt 
werden oder wenn sie so häufig und an den verschiedensten Stellen 
wiederkehren, dass man in ihnen mit Sicherheit eine Darlegung von des 
Dichters eigner Anschauung sehen darf. 
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femme, éesi un vase fragile, fait de terre par un potier. 
Entdeckt er in dem Weibe Schwächen, Fehler, Untreue, so 
darf eine solche Erfahrung ihn von der Liebe selbst nicht 
zurQckstossen. Verleitet ihn aber der erste Augenblick der 
Enttäuschung zu dem Eide de vivre sans maîtresse^ so 
wird er, wieder zu sich selbst gekommen, diesen Schwur 
als unhaltbar und sinnlos, als geleistet in einem überreizten Zu- 
stande, ansehen und ihn durch den entgegengesetzten Wahl- 
spruch aufheben: 

tTai fait serment de vivre et de mourir d'amour. 

Allein dann gilt von ihm das Wort G. Sands: J^ai 
souffert longtemps, je me suis trompé quelque fois, mais fai 
aimé. Oest moi qui ai vécu, et non pas un être factice créé 
par mon orgueil et mon ennui, dem Musset so zustimmte, 
dass er es wörtlich in sein Schauspiel: „On ne badine pas 
avec l'amour'' aufnahm.^*^ 

Aus diesem ganzen Gedankenkreis heraus erwachsen 
die abschliessenden Verse, in denen die Ansichten des 
Optimisten gipfeln: 

Äime, et tu renaîtras; fais-toi fleur pour éclare. 
Après avoir souffert, il faut souffrir encore, 
U faut aimer sans cesse^ après avoir aimé. 

Es ist wie eine Renaissancestimmung über ihn gekommen, 
man wird dies als eine natürliche Reaktion nach den Monaten 
der Weltflucht, des pessimistischen Grübelns wohl verstehen. 
Im Lebensgefühl selbst scheint ihm nunmehr der Wert des 
Daseins zu bestehen, deshalb preist er auch die kleinen 
Sorgen, den flüchtigen Genuss, deshalb setzt er ihnen gegen- 
über das, was sonst nach allgemeinem Massstabe als das 
Hohe gilt, herunter, deshalb auch stimmt er jenen Hymnus 
an auf die nie ermüdende Zeugungskraft der Natur, auf die 
Liebe, die stärker als jedes andere uns unser ganzes Sein, 



17. Spoelberch de Loyenjoel, Vér. Hist. p. 244. 
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unser t'üblen, unser Wollen zum Bewusstsein erhebt. Eine 
froke und starke Sinnlichkeit schäumt in ihm über. 

Es ist nunmehr gegeben,; die beiden in der ,,Nuit d'août^ 
vorhandenen Strömungen gegen einander abzumessen und 
damit die Kernfrage des Gedichtes anzuschneiden. Ohne 
MOhe erkennen wir die Fäden, welche die vorliegende Elegie 
mit der „Nuit de mai" und der „Nuit de décembre '^ ver- 
binden. Sie führen natürlich alle zu dem pessimistischen 
Teile der „.Nuit d'août." Dasselbe Gefühl der Mattigkeit, 
welches den Dichter hinsichtlich seiner Kunst beseelte und 
welches in dem ersten „^achtgesaug" ergreifenden Aus- 
druck gefunden hatte, tritt hier nur mit verstärkter Kraft 
auf. Desgleichen tritt die Tendenz der „Nuit de décembre" 
wieder zu Tage. Fast sind die Farben, in denen der Dichter 
hier die pessimistische Lebensauffassung malt, noch düsterer 
wie dort. Die Wertschätzung der Gesellschaft, die durch 
die Worte: la face humaine et ses mensonges charakterisiert 
wurde, lindet eine nachdrückliche Bestätigung in den An- 
klagen gegen die humaine hypocrisie. 

Auf der andern Seite haben die Monate, die Musset in 
sorgloser, nicht von weitausschauenden Betrachtungen be- 
schwerter Gesellschaft verlebt hat, in ihm auch zuversicht- 
lich optimistische Anschauungen gezeitigt. Der Hymnus 
auf die Liebe, auf die nie erschlaffende Zeugungskraft ist 
ihr deutlichster Beweis. Welches ist das stärkere Element 
in diesem steten Schwanken? 

Ich meine, schon die einfache Ueberlegung, dass die 
Gegenwart im Vergleich stets eine stärkere Einwirkung 
ausübt als die Vergangenheit, dass oft unbedeutende Ver- 
hältnisse, die aber zeitlich näher liegen, mehr unsere Stimmung 
beeinflussen, als viel wichtigere,jedoch länger schon verflossene 
Ereignisse, giebt uns die Antwort an die Hand. Dafür, dass 
die optimistischen über die pessimistischen Tendenzen der 
„Nuit d'août" schliesslich den Sieg davon tragen, spricht 
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auch die ganze Gliederung des Gedichtes. Der Eindruck 
der Worte: Helas! mon Uèn-aimé, vous rCêtes plus poète muss 
notwendig vor dem wahrhaften „crescendo", das das Gedicht 
beschliesst, und das in dem nachdrücklich vierfach wieder- 
holten j'aime et ... . gipfelt, verblassen. 

Das ganze Verhältnis lässt sich aber natürlich nur 
zwischen den Zeilen erkennen. Vom Dichter wird, wie 
schon betont ist, der Gegensatz noch nicht völlig aufgelöst. 
Als zwei Gleichberechtigte stehen sich unversöhnt der äusseren 
Form nach die beiden Anschauungen gegenüber. Das end- 
gültige Urteil bleibt der „Nuit d'octobre" aufeespart. 

Besteht keine Verbindung zwischen den beiden Teilen? 
fragt man sich zum Scliluss. Vielleicht ist ein solches Glied, 
so paradox dies zunächst klingen mag, gerade in dem Verse: 

J^aime, et pour un baiser je domine mon génie 
zu suchen. 

Dieses Wort, das in dem Munde eines begabten Dichters 
sicher als höchst merkwürdig erscheinen muss, zwingt uns 
so wie so zum Verweilen. Der zunächst sich darbietende 
rein frivole Sinn ist zu hart; als dass man nicht einer 
tieferen Bedeutung nachspüren möchte. 

Eine ganz ähnliche Ansicht findet sich in dem 5ten 
Kapitel des ersten Teils der ,, Confession", auf dessen 
Gedankenverwandtschaft mit dem Schluss der „Nuit d'août" 
bereits hingewiesen wurde: Aimer, c'est se donner corps et âme^ 
ou, pour mieux dire, c'est faire un seul être de deux. . . 
L'amour dest la foi; c'est la religion du bonheur terrestre . . . 
Exercer les nobles facultés de l'homme est un grand bien, 
voilà pourquoi le génie est une belle chose; mais doubler ses 
facultés, presser un camr et une intelligence sur son intelligence 
et sur son cœur, éest le bonheur suprême. Dieu n'en a pas 
fait plus pour l'homme; voilà pourquoi l'amour vaut mieux 
que le génie. 

Diese Sätze zeigen schon, dass man hinter jenem 
merkwürdigen Verse der „Nuit d'août*' nicht durchaus den 
Cynismus eines seiner hohen Aufgaben vergessenden Künst- 
lers suchen darf. Vielmehr beugt sich der Dichter unter 
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eine höhere Ordnung: Da die Erhaltung jeder Gattung das 
erste Gesetz der Natur int, so besitzt die Liebe der 
Geschlechter zu einander die vornehmste Bedeutung in 
allen irdischen Beziehungen. Sie ist das Priözip der Welt, 
die kostbare Flamme, welche die ganze ïsTatur wie eine 
besorgte Vestalin unaufhörlich im Tempel <}ottes bewacht.^® 
Ihr ordnet sich Wissenschaft und Kunst unter. So wird 
am Schluss der „Nuit d'août" nur ausgesprochen, dass für 
ihren Sänger noch wichtiger als sein Genie die Fähigkeit 
seines Herzens zur Liebe ist. 

Dass Musset diese von ihm gern ausgesponnenen, 
ernsten Gedanken hier in ein leichtfertiges Gewand gekleidet 
hat, soll natürlich nicht abgeleugnet werden. Aber kann 
uns ein solches sonderlich bei dem ehemaligen Autor der 
„Contes d'Espagnes et d'Italie" überraschen, der in pikanter, 
gewohnte Ehrfurcht verletzender Ausdrucksweise gerade 
etwas suchte? Mir kam es nur darauf an, den tieferen 
Kern, der sich hinter der spröden Hülle birgt, herauszu- 
schälen und auf ein richtiges Mass die strengen Betrach- 
tungen, die man gern an die vers sacrilèges der „Nuit 
d'août" anzuknüpfen pflegt,^® einzuschränken. 

In jenem Gedanken nun vereinigen sich ohne Zwang 
der leichte flatterhafte Genussmensch, der Vertreter des 
esprit gauhis,^^ der Optimist und der über das mensch- 
liche Dasein nachgrübelnde Philosoph, der Pessimist, der 
wahre Dichter. 

Musset mag andere Werke geschrieben haben, in denen 
dieses sein Doppelwesen noch deutlicher zu Tage tritt. 
Ohne Zweifel erkennt man schneller die sich wieder- 



18. „Confession**, 3® partie, Chap. XL 

19. Vergl. z. B. Barine, p. 104. 

20. Als solcher ist Musset von Otto Hendreich (Wissenschaftliche 
Beilage der Luisenstädtischen Oberrealschule zu Berlin, Ostern 1899) 
behandelt worden. Ich kann mich dem Verfasser nicht in allen Punkten 
anschliessen. 
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strebenden Tendenzen seines Charakters, wenn er sie an 
zwei meist im Gegenspiel zu einander stehenden Personen 
seiner Erzählungen und seiner Schauspiele verteilt. Keine 
seiner Schöpfungen aber, glaube ich, schildert die Zerrissen- 
heit des Dichters — trotz des Spottes, den Heine, täusche ich 
mich nicht, zuerst diesem Ausdrucke angeheftet hat, sei er 
gebraucht — in so vollendet künstlerischer Weise wie die 
„Nuit d'août". Indem das Gedicht ein anschauliches Ge- 
mälde eines solchen Seelenzustandes bietet, erweckt es auch 
ein allgemeineres Interesse neben dem speziellen, das der Freund 
Muwssets hat, einen Aufschluss über die damalige Stimmung 
des Dichters zu erhalten. 

C. Sachliche Anmerkungen. 

Zu Teil A gelegentlich der „Lettre à Lamartine". 

Die Erwähnung des Fürsten Belgioioso führt mich dazu, 
einer hauptsächlich von Söderman verfochtenen Ansicht 
entgegenzutreten, nach welcher das stolze Weib in der „Nuit 
de décembre" wie auch Emmeline und die ,, treulose Geliebte" 
der „Epistel an Lamartine" niemand anders als die Gattin 
jenes Lebemannes gewesen sei. Dass das zuerst genannte 
Gedicht hierbei von vorn herein ausfällt, indem es noch 
unter, dem Eindruck von G. Sand steht, ist darzulegen 
bereits versucht worden. Bei der „Lettre" werden nicht 
zwei Frauengestalten unterschieden, wie wir thun zu müssen 
glaubten. 

Gegen Södermans Annahme ist zunächst auf die 
UnWahrscheinlichkeit hinzuweisen, dass Musset jetzt eben 
mit dem im täglichen Verkehr hätte stehen sollen, der 
wenige Monate vorher das Verhältnis seiner Frau zu dem 
Dichter entdeckt hatte und die Veranlassung zu der 
Trennung der beiden Liebenden geworden war. Ferner 
wäre es höchst befremdend, dass nach einem Bruche, wie 
ihn die Novelle „Emmeline" vermuten lässt, die Beziehungen 
sich in dem Masse wieder angeknüpft hätten, dass 5 — 6 

10 
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Jahre später das Gedicht „Sur une morte" entstehen konnte. 
Schliesslich vermag ich nicht einzusehen, inwiefern sich 
Söderman auf die Schriften von M"^^ Jaubert, M°^® de 
Janzé, ^^ Louise Colet und Ars. Houssaye stützen konnte. 
Ich weiss nicht, wo die drei schriftstellernden Damen eine 
Identität zwischen dem Urbilde der Emmeline und der 
Prinzessin aufstellen. Und gerade bei Houssaye in dem 
ersten Buche seiner „Confessions" liest mau, dass drei 
Frauen in dem Leben Mussets eine hervorragende Rolle 
gespielt haben: Lélia, die Ungenannte der „Dezembernacht", 
und dann erst die Prinzessin Belgioioso (p. 273), und dass 
eines Tages die maîtresse de la „Nuit de décembre'^ qui 
n'était pas la princesse (p. 284) zu dem verstossenen 
Liebhaber reuig zurückkehrte. 

Ich glaubte hier auf die ganze Frage eingehen zu 
müssen, weil das Verhältnis zu Emmeline von nicht un- 
wichtigem indirekten Einflüsse auf die „Nuit d'août" war, 
und weil jene, wie ich glaube, irrtümliche Ansicht sich in 



21. Da dieses Buch in Deutschland zwei verhältnismässig günstige 
Besprechungen (Geist in seinem Programm, Sarrazin im Archiv f. das 
St. d. neueren Sprachen, B. 91, S. 459) erfahren hat, so mOchte ich 
meinerseits doch zur Vorsicht bei Benutzung desselben raten. .Wie zu- 
verlässig die darin berichteten Geschichtchen sind, beweist treffend die 
Anekdote, nach welcher ein hartes Wort, dass G. Sand an Musset richtete, 
die Veranlassung zu jener Apostrophe an das Gold in „La coupe et les 
lèvres** geworden sei. Ein Blick in die erste beste Biographie Mussets 
hätte der Dame gezeigt, dass der Dichter, als er jene Verse schrieb, 
Lélia überhaupt noch nicht kannte (vergl. auch Söderman, S. 54). Fast 
alle in der Schrift sich findenden litterarhistorischen Bemerkungen gründen 
sich auf fremde Anschauungen. Die Disposition zu entdecken, wird man 
rechte Mühe haben. Und was muss man nicht alles verdauen! Wast 
geht es den Freund A. de Mussets an, dass z. B. der Prinz von Wales 
einmal für die Londoner Saison kürzere Diners und bloss drei Sorten 
Wein vorgeschrieben hat (p. 157). Ich glaube also nicht, dass das Buch 
der „edelsinnigen Vicomtesse** als eine sonderlich gewinnbringende Lektüre 
zu empfehlen sei. 
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der eingehendsten Biographie, die wir von Musset besitzen, 
findet. 



Et votes ne savez pas que V amour de la femme 
Change et dissipe en pleurs les trésors de votre âme, 
Et que Dieu compte plus les larmes que le sang. 

Zunächst sei zu dem letzten der drei zusammen- 
gehörigen Verse bemerkt, dass Musset gern von der gött- 
lichen Natur der Thränen spricht. 

So hat er einmal zu seinem Bruder gesagt: 
J'öfi assez lu^ assez cherche', assez regarde'. Les larmes et la 
prière sont d^essence divine. Cest un Dieu qui nous a 
donné la faculté de pleurer, et puisque les larmes viennent 
de lui, la prière retourne à lui?^ 

So erklären sich auch die Aussagen, die der „Poète déchu" 
von den Thränen macht: 

Une larme est ce qu'il y a de plus vrai^ de plies impéris- 
sable au monde P 

Und ganz in Uebereinstimmung hiermit heisst es in jenem 
ergreifenden kleinen Gedichte „Tristesse": 

Le seul bien qui me reste au monde 
Est d^avoir quelquefois pleuré. 

Diese ganze zährenfreudige Stimmung hängt natürlich 
zusammen mit jener selbstquälerischen Lust, mit der man 
sich den eignen^Schmerzen hingeben kann, und von der wir 
bereits in der „Nuit de mai" zu sprechen Gelegenheit 
hatten. Ein Grund für diese ganze Erscheinung ist sicher 
das gesteigerte Bewusstsein der eignen Individualität, auf 
das, wie wir sahen, es den Dichtern in jener Zeit so sehr 
ankam und das durch das Leid ganz natürlich hervorgerufen 
wird. Ein andrer mag in der Wirkung liegen, die der 
Schmerz im allgemeinen auf edle Naturen ausübt. Anstatt 
sie zu Boden zu drücken, erhebt er sie gerade, lenkt ihre 

22. Paul Musset, Biogr. p. 193. 
28. Ibid. p, 225. 

10* 
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Blicke von dem flüchtig Vergänglichen des flutenden Daseins 
zu einem Beständigeren, zum Moralischen, zur Wahrheit,^* 
zu Gott, lehrt sie erst, das Menschenleben richtig einzu- 
schätzen. Diese Gedankenreihen sind Musset nicht fremd: 
Je commençais à sentir cette vérité' que dans toits les matujc 
il y a toujours quelque bien, et qu'une grande douleur^ qtioi 
qvHon en dise, est un grand repos. Quelle que soit la nouvelle 
qu^ils apportent, lorsque les envoyés de Dieu nous frappent 
sur V épaule, ils font toujours cette bonne œum'e de nous réveiller 
et là où ils parlent tout se tait Les douleurs passagères blas- 
phèment et accusent le ciel; les grandes douleurs n* accusent 
ni ne blasphèment, elles écoutent?^ 

Unter den trésors de Vâme dürften, da hier die 
zürnende Muse als zu ihrem Jünger redend gedacht ist, im 
wesentlichen die poetische Begabung und die Elemente, die 
auf den Künstler als solchen befruchtend einwirken, zu ver- 
stehen sein. Ferner muss man wohl Vamour de la femme 
ausschliesslich als Liebe zu Frauen, die deren durchaus 
unwürdig sind, deuten. Dies scheint mir im Hinblick auf 
die ganze oben entwickelte Kunsttheorie Mussets unbedingt 
geboten. Man kann nicht annehmen, dass er von echter 
und wahrer Liebe gesagt habe, sie vernichte die Schätze 
seiner — des Dichters — Seele. Für diese eingeengte 
Auslegung der fraglichen Worte sprechen direkt auch ver- 
schiedene Stellen unseres Gedichtes, wie z. B.: L'amour 
Vaura bnsé; les passions funestes Vauront rendu de 
pierre au contact des méchants oder: Il ne te restera de tes 
plaisirs du monde etc., oder ton cœur (vorzugsweise doch 
als Sitz echter Liebe gedacht) est le poète. 

Dann würde also der Gedanke, der den in 
Frage stehenden Versen zu Grunde liegt, ungefähr folgender 
sein: 

Die Liebe zu einem Weibe, das derselben unwert ist, 

24. .^Le poète déchu" (P. Musset, Biogr. p. 134). 

25. „Coufession'^y 3e partie, Chap. II. 
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muss die Begabung des Dichters schädlich beeinflussen. 
Denn einerseits wird er, wenn jene Frau ihren wahren 
Charakter verraten hat, in ihr keine Inspiration mehr zu 
seiner Kunst finden können, sondern sich mit Abscheu von 
ihr wenden : andrerseits wird er, wie schon dargelegt, durch 
wiederholte derartige Erfahrungen überhaupt zur Liebe, der 
besten Anregerin seines Gesanges, unfähig werden, er wird 
allmählich die Ausübung seiner Kunst verlernen, die edlen 
Schätze seiner Seele verlieren. 



Hélas! ta joue en fleur plaisait a la déesse. . . . 

Noch im Jahre 1857 wusste Sainte-Beuve den liebens- 
würdigen und frischen Eindruck in warmen Worten wieder- 
zugeben, den der Jüngling und Dichter bei seinem Eintritt 
in den „cénacle" erweckte: II y a vingt-neuf ans de cela 
je le vois encore faire son entrée dans le monde littéraire, d^ abord 
dans le cercle intime de Victor Hu^o^ puis dans celui d^ Alfred de 
Vigny, des frères Deschamps. Quel début! quelle bonne grâce 
aisée! et dès les premiefrs vers qu'il récitait, son ,^Andalouse^^ , 
son ^,Don Paez^'', et sa „Juanaf^ que de surprise et 
quel ravissement il excitait alentour! O était le printemps même, 
tout un printemps de poésie qui éclatait à nos yeux. Il 
n'avait pas dix-huit ans: le front mâle et fier ^ la joue en 
fleur et qui gardait encore les roses de V enfance, îanarine enflée 
du souffle du désir, il s'avançait le talon sonnant et Vosil au 
ciel, comme assuré de sa conquête et tout plein de V orgueil de 
la vie. Nul, au premier aspect, ne donnait mieux Vidée du 
génie adolescente^ 



Puisque tout meurt ce soir pour revivre demain. 
Derselbe allgemeine Gedanke, der in den letzten Stanzen, 



26. Caus. du Lundi XIII, p. 364. — Vergl auch Werner S. 40, der 
den Bericht von Dumas über den jungen Musset in „Les morts yo^t 
vite** herbeizieht. 
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der „Nuit d'août" an den verschiedensten Beispielen dar- 
gelegt wird, findet sich auch in dem Schlussworte einer 
Kritik der „Confession", die Sainte-Beuve \Venige Monate 
vor dem Entstehen unseres Gedichtes veröffentlicht hatte: 
. . . • Poète, la nature tant aimée, qui recommence ses prin- 
temps sur des ruines et qui revêt chaque année les tomheaicx,^'^ 



27. Portr. cont. II, 217. 



Kapitel Y. 

La Nuit d'Octobre. 

(„Revue des deux mondes" vom 15. Oktober 1837.) 



A. Entstehung. 

Mehr als ein Jahr verstrich, ehe sich an die „August- 
nacht" das letzte Glied im Cyclus, die „Nuit d'octobre" 
reihte. Die in diese Zwischenzeit fallenden Gedichte^ 
Mussets unterscheiden sich ziemlich scharf von den Kindern 
seiner Muse aus den unmittelbar vorausgehenden Jahren: 
Sie sind nicht aus Gefühlen geboren, welche den Dichter 
infolge rein persönlicher, für ihn selbst wichtiger und ein- 
schneidender Verhältnisse ergriffen und im Innersten er- 
schüttert hatten. Sie zeigen einen viel weniger lyrischen 
Charakter alsihre älteren Seh western. Zwar beweisen die weh- 
mütigen Stanzen auf den Tod der Malibran eine lebhafte, aus 
eigenem Empfinden strömende Teilnahme an dem schweren 
Verlust, von dem die gesamte kunstfreudige Welt durch 
das Ableben dieser Sängerin getroffen worden war, zwar 
bekundet das an den König gerichtete Sonett die aufrichtige 
Besorgnis, in die den Verfasser desselben das Attentat 
Meuniers versetzt hatte. Dennoch besitzen diese Poesieen, 
die einer Gelegenheit ihren Ursprung danken, und einige 
damals entstandene Kleinigkeiten nicht die hinreissende 
Kraft der Gedichte der vorangegangenen Zeit. Man würde 



1. Die in der 1837 erschienenen NoveUe „Emmeline" zuerst veröffent- 
lichten , Stances h Ninon" Hessen in ihrer Entstehung weiter zurQcl^. 
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in ihnen Vergeblich die glühenden Farben, durch die sich 
die „Nuit de décembre" oder die „Lettre à Lamartine" 
auszeichnen, suchen. Dafür hat Musset dort, wo er uns 
Konflikte seines Innern erzählen will, vorzugsweise die 
ruhigere epische Form gewählt, und schon dieser Umstand 
ist bei einem Dichter, der im Kern durchaus lyrisch veran- 
lagt war, bedeutsam und wichtig bei der Beurteilung seiner 
Gemütsverfassung. Die in jenen Monaten nun geschriebenen 
Novellen selbst: „Emmeline", ;,Les deux maîtresses"^ 
schlagen ebensowenig wie das geistreiche Geplauder: „Un 
caprice" jenen leidenschaftlichen Ton an, der uns etwa aus 
der „Confession d'un enfant du siècle" entgegenklang. Das 
Gleiche gilt von den damals in der „Revue des deux 
mondes" zuerst veröffentlichten satyrischen „Lettres de 
Dupuis et Cotonet", auch sie verraten keine erregtere 
Stimmung. Mag ihnen auch der beissende Spott nicht 
fehlen, so ist ihre Schärfe doch eicht derart, dass man 
auf eine persönliche Verbitterung ihres Verfassers schliessen 
dürfte. 

In diese Stille fällt nun die zum Teil ausserordentlich 
leidenschaftliche „Nuit d'octobre". Steht diese Elegie 
wirklich in diesem scheinbar so scharfen Gegensatz zu den 
direkt vorausgehenden Werken? Diese Frage hängt, 
vne man sehen wird, unmittelbar mit einer andern zu- 
sammen: Welches sind in der „Oktobernacht" diejenigen 
Gedanken, die den Dichter zunächst bestimmten, dieses 
letzte Glied dem Cyklus der „Nuits^^ anzureihen? Paul 
de Musset berichtet über die Entstehung des Gedichtes 
folgendes : 

TJn soir quHl avait causé longuement avec une femme 
qui était la franchise et la bonté mêmes^ il la soupçonna, je 



2. "Wiewohl diese Erzählung erst nach der „Nuit d'octobre" ver- 
öffentlicht wurde, war dieselbe zum gross ten Teil schon vor derselben 
entstanden. 



— 153 — 

ne sais pourquoi, de mensonge et d'hypoctisie, et comme il 
reconnut son injustice tout de suite après, il chercha en lui- 
même d^oü venaient ses odieux soupçons. Il crut découvrir 
que la cause en était dans la première occasion de sa vie où 
il s^éiait trouvé aux prises avec la trahison et le mensonge. 
Tout en racontant les amourettes de Valentin et de M»^, 
Delaunat/y^ Vauteur se mit a rêver à d'anciens souvenirs et 
à des chagrins passés. Ces souvenirs devenant plus vifs, il 
conçut Vidée d^un supplément et d'une conclusion a la „Nuit 
de mai,^* Il sentait dans son cœur comme une marée montante. 
Sa muse lui frappa tout-à-coup sur Vépaule,' Elle ne voulait 
pas attendre; il se leva pour la recevoir, et fit bien, car elle 
lui apportait la „Nuit doctobre,^' qui est, en effet, la suite 
nécessaire de la „Nuit de mai^^, le dernier mot dune grande 
douleur et la plus légitime comme la plus accablante des 

vengeances: le pardon,^ 

Auch der Erläuterung der „Nuit d'octobre" und ihres 

Ursprungs, die uns der brüderliche Biograph giebt, kann ich 
mich im Kerne nicht anschlicssen. Paul sucht die eigent- 
liche Inspiration zu dem Gedichte in jener steigenden Flut 
der Erinnerungen, also doch vor allem in dem Gedanken 
an das, was uns ungefähr die nächtliche Balkonscene schil- 
dert. Diese furchtbaren Anklagen erscheinen ihm wohl als 
die notwendige Ergänzung zu der ;;Mainacht", denn der 
erbitterte Feind G. Sands mochte in der ersten Elegie die 
Schmähungen vermissen, die nach seiner Meinung die Un- 
getreue verdient gehabt hätte. So macht er ialso das, wie wir 
sehen werden, Sekundäre der „Nuit d'octobre" zum 
Primären. 

Bei seiner Annahme nun, dass der Gewalt jener Erinne- 
rungen die Vaterschaft der Elegie zuzuschreiben sei, ergeben 
sich für das Verständnis des Ganzen Schwierigkeiten, von 
denen ich nicht wüsste, wie man sie beseitigen sollte. 



3. Personen in „Les deux maîtresses". 

4. Biogr., p. 191. 
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Zunächst ist dabei zu bedenken, dass die Stimmung, 
welche den Künstler bei der Conception seines Werkes 
beherrschte, notwendig in demjenigen Teile desselben 
zu Tage treten muss, der die befruchtenden Gedanken ent- 
hält, d. h. die, welche überhaupt zum Schaffen angeregt 
haben. Musset wäre also nach Pauls Erklärung zur Zeit, 
da sich in ihm die „Nuit d'octobre" gestaltete, von den- 
jenigen Empfindungen erfüllt gewesen, die in jenem von 
den Venediger Erfahrungen handelnden Mittelglied des Ge- 
dichtes die Oberhand haben. Bei dieser Voraussetzung aber 
hätte man nun zu erklären: 

1. Wie konnten in Jahren, die nach allen andern Zeug- 
nissen, ja sogar gerade nach dem des Bruders (s. u. S. 163), 
nach seinen übrigen Werken als die ruhigsten und geklär- 
testen des Dichters erscheinen, in denen er von einem ge- 
sunden, arbeitsfreudigen Optimismus durchdrungen ist, 
Verse entstehen, in denen jedes Wort parteiische, 
leidenschaftliche Empörung, Menschen Verachtung und Pessi- 
mimus verrät? 

2. Wie sollen wir es erklären, dass der Gedanke an 
G. Sand Musset so plötzlich zu einem Gedichte von dem 
Charakter der „Nuit d'octobre" begeistert hat, während 
wir doch wissen, dass das Bild Lélias in des Dichters 
Herzen von andern Frauengestalten schon längst wieder 
verdunkelt war, und wir kein Zeugnis haben, dass auch nur 
aus litterarischen Zwecken Musset im Geiste zu seiner alten 
Leidenschaft zurückgekehrt war? Wir erinnern uns, wie 
ganz anders die Verhältnisse vor der „Nuit de décembre" 
lagen. 

3. Wie sollen wir den doppelten starken Stimmungsum- 
schwung im Gedichte selbst verstehen, wie sollen wir an 
die Ehrlichkeit jenes mittleren Gliedes, das von zwei so 
ganz anders abgetönten Teilen eingerahmt ist, wie an die 
Ursprünglichkeit seines heftigen Tones glauben, wenn es 
wirklich eine mit diesen fast gleichzeitige Stimmung 
wiedergiebt? 
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Da ich nicht glaube, dass man auf diese Fragen eine Ant- 
wort finden kann, so scheint mir der Versuch unbedingt geboten, 
die Entstehung des Gedichtes auf andere Weise zu erklären. 
Ich denke so: 

Der Dichter fühlte das Bedürfnis, eine Ergänzung nicht 
nur zur „Nuit de mai", wie Paul behauptet, sondern zu 
allen drei vorangehenden Elegieen zu geben. Diese Er- 
gänzung aber bezog sich zunächst nicht so sehr, wie 
wiederum Paul es ansieht, auf sein Verhältnis zu G. Sand, 
sondern auf seine gesamten Anschauungen von Leben und Kunst, 
die er unter dem Eindrucke seiner früheren Leidenschaften 
gehegt und in den vorangehenden Gedichten seinen Freunden 
anvertraut hatte. Da ist jene Mattigkeit, die in der „Nuit 
de mai" den Dichter gegenüber seiner Kunst beherrscht, 
da jene pessimistische Weltanschauung der „Nuit de décembre", 
die auch noch in der dritten Elegie fortlebt, da vor allem 
jene wenigstens äusserlich völlig unausgeglichene Stimmung 
der „Nuit d'août^'. Der nicht eben günstige Eindruck, 
den eine solche notwendig beim Leser zurücklässt, drängte 
geradezu zu einer Ergänzung. Jetzt im Herbst 1837 lagen 
schon längst Mussets Sturm- und Drangjalire hinter ihm. 
Vielfach hatten sich nun, da er ruhiger geworden war, da 
er mehr innere Klarheit gefunden hatte, seine Ansichten 
geändert. Und wie er einst seine Freunde an seinen Qualen, 
an seinen Zweifeln, an seinem Z wiespalte hatte teilnehmen 
lassen, so fühlte er sich verpflichtet, ihnen nun auch den 
Umschwung seiner Stimmung, seine jetzt erkämpfte innere 
Harmonie zu schildern. 

Für eine solche Auffassung spricht auch die Kompo- 
sition des Ganzen. Nicht die Balkonsceue, nicht überhaupt 
der historische Teil des Gedichtes, wie ich kurz das Mittel- 
glied bezeichnen will, bildet das Ziel der Elegie, denn dessen 
Tendenz wird im Verlaufe selbst bekämpft und schliesslich 
überwunden ; vielmehr sind es die Gedanken, mit denen das 
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Gedicht verklingt, und die in Harmonie der Dichter und die 
Muse aussprechen, auf die alles hinstrebt und die als der 
letzte Eindruck haften bleiben sollen. 

Um aber den ganzen Wandel, den der Dichter durch- 
gekämpft hatte, erst recht anschaulich zu machen, war es 
unumgänglich notwendig, dass wir noch einmal oder eigent- 
lich zum ersten Male deutlich die Umstände erführen, 
die der fruchtbarste Nährboden für seine früheren, in den 
vorhergehenden Gedichten dargelegten Lebensanschauungen 
gewesen waren.* Daher, werden jene glühenden Erinnerungen 
an G. Sand eingeschaltet. Der heftige Pulsschlag, den man 
noch in ihnen fühlt, beweist uns, wie tief Mussets Leiden- 
schaft für die schöne, geistreiche Schrifsstellerin gewesen 

ist. 

Vielleicht stehen wir hier auch demselben Verhältnis 

gegenüber, das wir schon in der „Nuit de décembre" zu 
beobachten glaubten. Musset brauchte die Verse, die sich 
auf G. Sand beziehen, im Herbst 1837 gar nicht erst 
eigentlich zu dichten; sie schlummerten schon lange ver- 
borgen in seinem Innnern und harrten nur des Augen- 
blickes, da sie das volle Licht schauen sollten. Dieser kam, 
als der Dichter jenes neue Bekenntnis seinen Freunden 
ablegen wollte, und es ist ja nicht ausgeschlossen, wie ich 
gern zugebe, dass die äussere Veranlassung dazu das Erlebnis 
mit jener Dame war, von dem Paul berichtet. Wenn ich 
trotzdem den Unterschied zwischen meiner Auffassung von 
der Entstehung der „Nuit d'octobre" und der des brüder- 
lichen Biographen — die Gewalt der Erinnerungen ist 
nicht die Urzelle des Gedichtes — so nachdrücklich her- 
vorhebe, so 'geschieht es, abgesehen von den Schwierig- 
keiten, die, wie ich zu zeigen versucht habe, Pauls Dar- 
stellung mit sich bringt, auch noch aus folgenden [zwei Gründen : 
1. Es ist die Antwort auf die Frage, ob uns das Mittel- 

5, Vergl. den Abschnitt der „Nuit d'octobre**, der mit den Worten 
HofUe à toi be^^t. 
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glîed der „Nuit d'octobre" eine längst überwundene Stim- 
mung schildert, oder ob ihm nicht dieser rein historische 
Charakter zukommt, bedeutsam für die Auffassung, die man 
von der Art und Weise von Mussets dichterischem Schaffen 
hegen soll. Ueber dieses schreibt Sainte-Beuve: 

MaiSf à relire ainsi et à reprendre^ maintenant quHl n'est 
pltts, bon nombre des pièces et des personnages d'Alfred 
de Mussety on arriverait à decouirrir en cet enfant de génie 
le contraire de Oœthe, de ce Oœthe qui se détachait h temps 
de ses créations, même les plttë intimes à Vorigine, qui ne 
pratiqvmt que jusqu'à un certain point Vœuvre de ses 
personnages, qui coupait a temps le lien, les abandonnait 
au monde, en étant déjà lui-mêms partout ailleurs, et pour 
qui „poésie était délivrance^'. Oœthe dès sa jeunesse et dès le 
temps de Werther s'apprêtait à vivre plus de quatre-vingts 
ans. Pour Alfred de Musset^ la poésie était le contraire; 
sa poésie, c'était lui-même, il s^y était rivé tout entier; il s^y 
précipitait à corps perdu; c^était son âme juvénile, c'était sa 
chair et son sang qui s^ écoulait; et quand il avait jeté aitx 
autres ces lambeaux^ ces membres éblouissants du poète qui 
semblaient parfois des membres de Phaéton et d'un jeune dieu 
(se rappeler les magnifiques apostrophes et invocations de Bolla), 
il gardait encore son lambeau à lui, son cœur saignant, son 
cœur brûlant et ennuyé.^ 

Ist nun meine Auffassung von der „Nuit d'octobre'' und 
des Verhältnisses ihrer Teile zu einander begründet, so 
passt offenbar diese Betrachtung des grossen Kritikers nicht 
auf dieses Gedicht. Der leidenschaftliche Abschnitt des- 
selben ist nicht chair et sang seines Verfassers. In dem 
Masse, wie Goethe nicht mehr Werther war, als er den 
Roman schrieb,'^ fühlte der Dichter, der im Jahre 1837 
Schmach und Schande über die Ungetreue herabrief, welche 



6. Caiis. du Lundi XIII, p. 369. 

7. Rieh. M. Meyer: .,Goethe,** S. 108. 
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zuerst ihn den Verrat gelehrt hatte, nicht mehr den scharfen 
Stachel in seiner Brust, nicht mehr die Schmerzen, welche 
einst so herbe Anklagen erweckten. 

Ebenso wie hier hat die Behauptung von Sainte-Beuve 
für die „Nuit de mai'* wie auch für die „Lettre à Lamar- 
tine" keine Giltigkeit; dass sie durchaus unrichtig wäre, 
soir damit nicht gesagt sein. 

2. Einer Charakterisierung der „Oktobernacht", die sich 
mit der des brüderlichen Biographen ungefähr deckt, be- 
gegnet man auch in eigentlich litterarhistorischen Werken. 
So schreibt Faguet: 

Rechute affreuse, le souvenir qu'on a tant redouté, et tant 
cherché à fuir^ retrouvé dans le vide même des dissipations, 
et alors colère terrible, puis essai d'oubli, même de pardon, 
de confiance aux consolations vraies qui sont celles du travail 
et de Vart: c'est la „Nuit d'octobr&^:^ 

Diese Darstellung scheint mir im wesentlichen auf Kon- 
struktion zu beruhen. Denn ich kann nicht sehen, wo 
irgend in der „Nuit d'octobre" angedeutet wäre, dass 
der Dichter in jenen dissipations die alten Erinnerungen 
wiedergefunden hätte. Ferner liegt die Zeit jener Zer- 
streuungen bereits vor der „Nuit d'août*', und alles spricht 
dafür, dass das Jahr 1837, in dem ja die „Oktobern acht" 
entstanden ist, zu den arbeitsreichsten und den von allen 
seiner Kunst schädlichen Vergnügen freiesten (s. u. S. 168) 
in Mussets ganzem Leben gehört. Schhesslich muss ich es 
auch Faguet überlassen zu begründen, warum am Ende 
der in voller Harmonie ausklingenden „Nuit d'octobre" nur 
ein essai d'oubli, nur ein „Versuch" zu verzeihen, zu 
vertrauen auf die wahren Tröstungen, die in Arbeit und 
Kunst bestehen, vorliege.^ Nein, die „Nuit d'octobre" ist 



8. Études, p. 288. 

9. Dieser letzte Punkt hängt eng mit Faguets Auffassung vom 
Souvenir^* zusammen, der in diesem Gedichte eine bedeutende Weiter- 
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kein „schrecklicher Rückfall*', die Erinnerung ist nicht vom 
Dichter gefürchtet, sondern gerade von ihm aufgesucht. 

Nach allen diesen Erwägungen und Auseinandersetzungen 
mit der Kritik liesse sich etwa Folgendes in gedrängter 
Fassung über die Entstehung der „Nuit d'octobre'* sagen: 
Die Elegie will uns den Wandel erkennen lassen, 
welchen die in den vorausliegenden „Nuits** geschilderten 
seelischen Zustände des Dichters erfahren haben. Zum 
besseren Verständnis der durch die vier Gedichte dar- 
gestellten gesamten Entwickelung, die der Sänger im 
Innern durchgemacht hat und die, wie er fühlte, jetzt 
zu einem gewissen harmonischen Abschlüss gekommen 
war, wird ein Blick auf die bewegte Zeit, die der ersten 
Elegie vorausging, also auf die Tage von Venedig, ja 
schon von Fontainebleau, geworfen. Diesem Teile kommt 
nur historischer Charakter zu. 

Aus alledem geht zugleich hervor, dass die ,,Nuit 
d'octobre" nicht zufällig, aus äusseren Gründen, das letzte 
Glied im Cyklus bildet, sondern dass sie uns auch durch 
ihren Gedankeninhalt zu einem wirklichen und befriedigenden 
Ziele führt. 

B. Analyse. 

Der erste der drei Teile des Gedichtes erstreckt sich 
bis zum Preise der Arbeit und enthält vor allem die 
Scenierung des Ganzen. Der Dichter, erfüllt, wie gesagt, 
von dem Wunsche, uns die bitteren Erfahrungen, die ihm 
die Leidenschaft für Lélia eingebracht hat, zu enthüllen, 
benutzt dazu als schicklichen Vorwand die Bitte der Göttin, 
ihr Jünger möge ihr seinen ihr noch unbekannten früheren 
Kummer, unter dem sie selbst soviel zu leiden gehabt habe, 
erzählen. Dabei tritt natürlich der Charakter der Muse als 
künstlerisches Gewissen zunächst etwas zurück. 



entwickelung gegenüber der Anschauung der letzten „Nuit** fîndet. Auch 
hierin kann ich mich ihm nicht anschliessen (s. 8. 9). 
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Die ersten Reden des Dichters stellen sich als eine 
unmittelbare Anknüpfung an die letzten Motive der 
„Augustnacht** dar. Sprach er dort von seiner folle ex- 
périence und seinen soucis d'un jour, so weiss er jetzt 
nicht, ob er sein mal vulgaire als amour, folie^ orgueil 
oder eocpérience bezeichnen soll. Charakteristisch ist für 
diese Worte beider Gedichte die niedrige Bewertung einzelner 
menschlicher Gemütswallungen um ihrer Vergänglichkeit 
willen. „Mein Leid ist wie ein Traum entschwunden, gleich 
den leichten Wolken bei Sonnenaufgang, die mit dem 
Morgentau sich verflüchten'*, heisst es im Eirfgang der 
letzten Elegie. Hielt der Dichter in der „Mainacht** seine 
Qualen für so erdrückend, dass seine Leier davon zer- 
brechen würde, so glaubt er jetzt völlig gelassen die 
Geschichte seiner Leiden erzählen zu können. 

In diese einleitenden Reden des Dichters ist also eine 
fast an Gleichgültigkeit grenzende Ruhe gelegt, welche die 
nachfolgende leidenschaftliche Erzählung nur noch wirksamer 
hervortreten lässt. Ganz anderen Charakters ist die Ruhe, die 
sich von allem Anfang an über die Worte der Muse aus- 
breitet. Denn abgesehen von jener der Scenierung dienen- 
den Bitte enthalten die ersten Reden der Göttin eine Poetik, 
deren wesentlicher Punkt gerade das ruhige, schöne Mass 
ist. Die Kunst ist ihrem Jünger gegeben, nicht dass er 
sich durch seinen Gesang noch mehr in seine Qualen ver- 
grabe, den Hass immer tiefere Wurzeln in seinem Innern 
fassen lasse, sondern, dass er durch sein dichterisches 
Schaffen seinen Schmerzen den Stachel nehme. Die Muse 
will seine Trösterin sein, sie wacht über ihren Jünger wie 
eine treusorgende Mutter über der Wiege ihres Kindes, sie 
darf sieh von seinen Leidenschaften nicht fortreissen lassen, 
sie muss über denselben stehen, d. h. ohne Bild gesprochen: 
Der Dichter soll nur dann seinen Schmerzen Worte leiben, 
wenn er dadurch eine Auslösung seiner peinigenden Gefühle 
erhoffen darf. Das Ziel aller dieser Gedanken ist also jene 
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Befreiung im Goetheschen Sinne, auf die Sainte-Beuve hin- 
wies, und die dieser Kritiker, wie wir glaubten, mit Unrecht 
Masset völlig absprach. Dadurch, dass der Dichter hier 
die Lehren verkündet, die sein künstlerisches Gewissen ihn 
antrieb für die richtigen zu halten, ist noch nicht gesagt, 
dass er schon die Kraft besass, sie zu befolgen; haben wir 
doch diesen Zwiespalt zwischen seinem Wollen und seinem 
Vollbringen auch in der „Nuit de mai" beobachtet, ja ihn als 
eigentlichen Nährboden, aus dem nicht nur die äussere Form, 
sondern überhaupt der ganze Inhalt der „Nuits" erwachsen 
ist, erkannt, auch vermöchten wir wohl noch andere ähnliche 
Beispiele dafür beizubringen, dass Musset ehrlich sein Un- 
vermögen bekannt hat, das für Recht Erkannte auch auszu- 
führen. Indem nun aber zu der Forderung der Muse: 

Songe quHl fen faut aujourd'hui 
Parler sans amour et sans haine. 
8HI te souvient que fai reçu 
Le doux nom de consolatrice^ 
Ne fais pas de moi la complice 
Des passions qui font perdu. 

der Dichter am Schlüsse der Elegie seine völlige Zu- 
stimmung durch die Worte: 

2u dis vrai: la haine est impie 



ausdrückt, sehen wir, dass der Sänger der „Nuit 
d'octobre" in sich die Kraft fühlte, die Poetik, die ihm sein 
Gewissen vorschrieb, nunmehr zu befolgen. So begegnen 
wir zuerst als einer Theorie im Munde der Göttin, dann als 
einer vom Dichter angenommenen Lehre einem Satz, gegen den 
etwa unter den „Nuits" die „Dezembernacht" verstösst. 
Wir haben hier das erste Beispiel dafür, wie eine Ansicht 
die in einem der vorangehenden Glieder des Oyklus herrscht, 
im letzten desselben eine Aenderung erfahrt. Zwar scheint 
gerade die hasserfüllte Erzählung der „Nuit d'octobre" da- 
gegen zu sprechen, dass Musset schon jene von seiner 

11 
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Muse geforderten massvollen Anschauungen zu den seinen 
gemacht habe, aber dann übersieht man, dass der springende 
Punkt darin liegt, ob der Dichter selbst sich schon wieder 
zu einer solchen ruhigen Stimmung durchgearbeitet hat, 
die es ihm gestattet, nie, mag er seinen Werken noch so 
leidenschaftlichen Geist einhauchen, seine poetischen Ziele 
aus dem Auge zu lassen, nie beim Gestalten die Herrschaft 
über sich selbst zu verlieren. Gerade aber nun die That- 
sache, dass nach der Siedehitze, die in dem Mittelgliede 
des Gedichtes herrscht, der Sänger jene ruhigen und 
gemessenen Worte am Schlüsse finden kann, beweist, wie 
gesagt, dass Musset thatsächlich dieses Mal jene innere 
Befreiung, die er von allem Anfang an durch den Mund 
seiner Muse von sich fordert, bereits erlangt hat und dass 
der zweite Teil weiter nichts als ein Bericht aus früheren 
Tagen sein will. Und damit wollen wir uns demselben zu- 
wenden. 

Schwierig war es, zu dem jetzt notwendigen vollstän- 
digen Stimmungsumschwung gefällig überzuleiten. Diese 
Klippe ist von dem Dichter knapp und doch glücklich um- 
schifft worden. Jene völlige Gelassenheit, ja Gleichgiltigkeit, 
die, wie wir sahen, die einleitenden Reden charakterisiert, 
wird zuerst durch die Zusicherung des Sängers, seine früheren 
Leiden zu erzählen, unterbrochen. Es ist dies das erste 
erregende Moment. Mehr schon deutet auf die kommenden 
Stürme jene leise Warnung der Muse hin, ihr Jünger möge 
ohne Hass und Liebe sprechen. Harmonisch in der Stimmung 
schliesst sich an den Ausdruck des Wohlbehagens, das der 
Genesende, auf qualvolle Stunden zurückblickend, empfindet, 
das Lob der gleichmässigen Thätigkeit, der in der Stille der 
Einsamkeit verlebten arbeitserfüUten Zeit und ebenso der 
Preis seines einstigen Glückes an. Alles das zeigt eine 
allmähliche Steigerung bis zu diesem Höhepunkt, um dann 
in gewolltem schroffen, aber durchaus nicht unorganischem 
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Absätze zu all den Qualen überzugehen, die dem Sänger 
eben dieses Glück bringen sollte. 

Jene Verherrlichung der Arbeit mochte Musset aus 
tiefstem Innern kommen. Er, der nie das Gefühl der Be- 
friedigung, das ein regelmässig ausgeübter Beruf gewährt, 
gekannt hat, der aber auch oft monatelang unfähig war, 
sich in dem schönen Reich, zu dem er den Schlüssel besass, 
ernsthaft zu mühen, mochte tief den Wert der Stunden 
fühlen, da alle seine Kräfte in voller Entfaltung spielten. 
Und reich an solchen Augenblicken war ja das Jahr 1837 
für ihn. Sein damaliges Leben bietet ein ganz anderes Bild 
dar, als das in der Zeit, welche der „Augustnacht" voraus- 
ging. Jetzt braucht er nicht mehr seine Tage durch eitle 
Vergnügungen zu „entstunden": Pendant les deux années 
1837 et 1838, il travailla sans fièvre, sans surexcitation, toujours 
sous r inspiration de son cœur, car elle ne pouvait lui venir 
d^autre part, mais d^un cosur plus libre et plus joyeuac. Il 
prenait les ennuis de ce monde avec plus de patience; il 
restait volontiers enfermé au milieu de ses livres, comme il 
s'est plu à le dire dans ce couplet de la „Nuit d^odobre^^ 

Jours de travail! seuls jours où j^ai vécu! 
trois fois chère solitude! 

Et, comme cette heureuse disposition le pov^ssait au>x entre- 
prises qui demandaient de Vassiduité, il résolut d^écrire une 
série de „Nouvelles^'' . . . .^^ 

Wie jener Zustand der inneren Unbefriedigtheit sich 
uns deutlich in der „Nuit d'août" widerspiegelte, werden 
wir in der eben gekennzeichneten Stimmung den eigentlichen 
Boden finden, auf dem die „Nuit d'octobre" gedeihen konnte. 

Uebrigens wird dieser Preis des stillen, vom Lampen- 
licht erhellten Arbeitszimmers an ein ganz gleiches Motiv 
im „Faust" gemahnen: 



10. P. Musset, Biogr. p. 187. 

ir 
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„Ach, wenn in unsrer engen Zelle, 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Dann wird's in unserm Busen helle, 
Im Herzen, das sich selber kennt." 
Auf der andern Sßite finden wir bei Musset beredte 
Klagen über das Unglück des Müssigganges.^^ 

In dieses sein trautes Arbeitszimmer soll nun zum 
Sänger die unsterbliche Muse zurückkehren. Ihr will er 
all die Wunden klagen, die eine Frau ihm geschlagen hat. 
Und doch steigen zunächst vor seinem inneren Auge die 
Stunden des Glückes auf. Er durchwandert noch einmal an 
der Seite der Geliebten die ins Silberlicht des Mondes ge- 
tauchten Waldespfade. Der Eindruck der Wochen, die 
Musset und G. Sand in Fontainebleau verlebten, ist nach- 
haltig geblieben. Es mag die glücklichste Zeit ihres Bei- 
sammenseins gewesen sein. Darum haben beide, als die 
Tage des Schmerzes über sie dahin gegangen sind, so gern 
sich gerade dieser Stunden erinnert. Ganz verwandt der 
„Nuit d'octobre" sind die schönen Strophen in dem ;,Souvenir": 
Les voilà, ces coteaux, ces bruyères fleuries, 
Et ces pas argentins sur le sable muet. 
Ces sentiers amoureiLX, remplis de causeries, 

Oie son bras m'enlaçait 
Les voilà, ces sapins à la sombre verdure, 
Cette gorge profonde auœ nonchalants détours, 
Ces sauvages amis, dont V antique murmure 
A bercé mes beau^ jours. 



Dort in dem Frieden des Waldes, nicht mehr erreicht 
von den spitzen Zungen der Pariser Gesellschaft, bauten 
damals G.Sand und A. de Musset die kühnsten Luftschlösser 

11. Vergl. z. B. schon „Les vœux stériles:" 
Lajcile oisiveté, füle de la misère^ 

.... buvais dans ton cœur les flots purs de ton sang. 
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und wiegten sich in den schönsten Träumen. Sie ahnten nicht, 
was das Geschick ihnen vorbehalten hatte. Um so herber war 
die Enttäuschung. Und kaum gedenkt der Dichter des 
Zerschellens seiner idealen Hoffnungen, so bricht sich seine 
Empörung gewaltsam Bahn. Kein Damm hält der Flut der 
Anklagen stand. Die Muse will ihn massigen, das Lächeln, 
um das sie ihn bittet, wandelt sich in seinem Munde zu 
höhnischem Lachen. Ja lachen will er, aber lachen über 
sein Unglück, über sich selbst. Ganz gelassen will er ihr 
von seinen eitlen Träumen, von seinem Wahnsinn berichten. 
Die ganze Ironie dieser Worte rückt in ein grelles Licht 
durch die von Leidenschaft durchbebte Erzählung der Nacht, 
in der ihm sein Unglück offenbar -wurde, da er der Ge- 
liebten Untreue erkannte. Diese Scene ist ein Meisterstück 
des Dichters. Wie schon darauf hingewiesen wurde, istihmhier 
die Charakterisierung des Darzustellenden besonders dadurch 
gelungen, dass er parallel und harmonisch zu der Erzählung 
eine Reihe Naturbilder entrollt. 

4 

Eine kalte, traurige Herbstnacht, eintönig rauscht der 
Wind — so schaut es auch in des Mannes Seele aus, der 
in die Dunkelheit hinauslauscht. Da huschen einige 
Schatten in der Strasse vorüber, unheimlich von einem 
matten Laternenlicht umflossen — in des Harrenden Innern 
steigt das erste unbestimmte Vorgefühl von dem Schlag auf, 
der ihn treffen soll. Die Gewalt des Windes steigert 
sich, pfeifend jagt er dahin, dass die Pforte hässlich krei- 
schend in den Angeln sich dreht — mehr und mehr ge- 
winnen die düsteren Ahnungen Gewalt über des Einsamen 
Brust. Sein letzter Mut schwindet. Er schauert zusammen. 
Je dichter die Nacht herniederfällt, um so dunkler wird es 
in seinem Gemüt. Erst mit dem nahenden Morgen sinkt 
er vor Ermattung in einen kurzen Schlaf. Das grelle 
Licht jedoch öffnet bald wieder seine geblendeten Augen — 
da enthüllt sich auch ihm die volle, grelle Wahrheit. 

Die Flut der sich überstürzenden, keiner Antwort 
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harrenden Fragen schildert in packender Anschaulichkeit 
den Seelenzustand des Unglücklichen, die Stimmung, die 
Alfred de Musset in Venedig kennen lernte. 

Die wenigen beruhigenden Worte der Muse verklingen 
ungehört. Sie gönnen dem Gequälten einen Augenblick der 
Sammlung, sodass er wieder zu sich selbst kommen kann. 
Sie leiten in ihrer Gemessenheit von den stürmischen letzten 
Ausrufen des Schmerzes zu dem bitteren, ehernen Urteile 
über, das nun über die Treulose gesprochen wird. 

Sie trägt die Schuld, dass dem Dichter die Jugend 
vernichtet, die Reinheit seines Lebens getrübt worden ist. 
Durch sie hat er das Zutrauen zu sich selbst, die Hoffnung 
auf sein Glück verloren. Er hat verlernt, an Aufrichtigkeit zu 
glauben. Seit er sie hat weinen sehen, ist er von der 
Heuchelei der Menschen überzeugt. Sie hat sein Innerstes 
zerrissen. Die Wunde, die sie ihm geschlagen hat, wird 
nie verharschen. Und darum Schmach auf Schmach 
über sie! 

Deutlich tritt hier in wenigen kurzen Sätzen die pessi- 
mistische Lebensauffassung Mussets zu Tage, die wir vor 
allem in den beiden ersten „Nuits" kennen gelernt haben. 
Damit hat der historische Teil der „Oktobemacht" sein 
Ende und zugleich seinen Höhepunkt erreicht. 

Wenden wir uns jetzt der Antwort der Muse zu, so 
überspringen wir die Epoche der „Augustnacht" mit ihren 
inneren Kämpfen. Aus ihnen ging ein in sich geklärterer 
Musset hervor. Dieser hegte natürlich vom menschlichen Dasein 
eine Auffassung, die von der jenes leidenschaftlichen, in seiner 
Liebe tötlich verletzten Jünglings verschieden war. Er 
schätzt die Erfahrungen, die ihm das Leben bringt, nach 
einem ganz anderen Massstab ein. Die allgemeine Richt- 
schnur, die ihn hierbei bestimmen wird, ist die Ueberzeu- 
gung> dass in allem, was ihn trifft, sich eine höhere Hand 
fürsorgend offenbart. Diesen seinen künftigen Leitgedanken 
legt der Dichter seiner Muse in den Mund, was bei der 



dieser in den Elegieen zugefallenen Aufgabe, ihren Jünger 
an den rechten Weg zu mahnen, nur natürlich erscheint. 
Die Anschauungen, die er jetzt mit ihren Worten entwickelt, 
lassen sich unter folgende Punkte zusammenfassen: 

1. Dasjenige, was der Mensch einst geliebt und verehrt 
hat, soll er nie zu beschimpfen lernen. Erweist es sich 
dieser Zuneigung unwürdig, so soll er, kann er nicht ver- 
zeihen, vergessen, den Stachel des Hasses aber aus seiner 
Brust reissen. So ehrwürdig und heilig wie die Asche 
eines Toten seien ihm die Reste des zertrümmerten Idols 
seines Herzens. 

2. Auch in den bittersten Erfahrungen, die wir in 
diesem Leben machen müssen, offenbart sich das Walten 
der Vorsehung. Erst durch den Schmerz erschliesst sich 
unser Herz zum vollen Leben. Daô Leiden nur lehrt uns, 
uns selbst zu erkennen. Thränen wirken so erhaltend und 
befruchtend auf den Menschen ein wie der Tau auf die Halme 
draussen auf den Feldern. Unsere Freuden dagegen gleichen 
den für ein Fest gebrochenen Blumen, deren Blüten zwar 
noch in den glänzendsten Farben schillern, die aber in sich 
schon den Keim der Vernichtung tragen. Erst das Leid 
lehrt den Wert der Fröhlichkeit schätzen. Könntest du 
beim Sinken des Tages mit deinem Freunde so lustig den 
Becher leeren, könntest du mit dem Dichter empfinden, den 
bildenden Künstler begreifen, würde dir die Harmonie der 
Himmel, das Murmeln der Fluten, das Schweigen der Nacht 
verständlich werden,^^ würde sich dein Auge an den Blumen 
auf den Wiesen, an dem Grün der Wälder ergötzen, würdest 
du das Glück an der Seite einer anmutigen Geliebten ge- 
messen, würdest du alles dies in seinem vollen Werte schätzen 
können, wenn dich nicht einst eine gewaltige, bittere Leiden- 
schaft im Grunde deiner Seele erschüttert gehabt hätte ? 

Et ces plaisirs légers qui font aimer la vie, 
Si tu n'avais pleu/ré, quel cas en ferais-tu? 



12. S. oben S. 36 ff. 
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3. Und darum sei billig gegen jene Ungetreae. Be- 
denke, dass sie dir einst das echte, tiefe Glück erschlossen 
hat. Brach sie dir dein Herz, so war es der Wille des 
Schicksals. Nicht steht es dir an, die herbe Erfahrung, 
deren Quelle sie war, zu hassen. Die Leiden, die sie dir 
zugefügt hat, sind der Boden geworden, auf dem das Glück 
einer anderen zu sprossen vermochte, denn jetzt erst darf 
man auf dich das Wort anwenden: tu sais aimer. 

In diesen ganzen Gedankenkreis passen die Verse des 
„Souvenir", in denen die Erinnerung an die erstorbene 
Liebe als ein kostbarer Besitz gepriesen wird: 

Je me dis seulement: „4 cette heure, en ce lieu, 
Un jour, je fus aime', f aimais, elle était belle, 
Jenfouis ce trésor dans mon âme immortelle, 
Et je remporte à Dieu!^' 

Im Gegensatz zur „Nuit d'août'*, schliesst sich der 
Dichter jetzt seiner Muse an. Nach den Grundsätzen, die 
sie aufstellt, will er künftig handeln. Bei allem, was er 
nunmehr voll zu schätzen gelernt hat, schwört er, die Ver- 
gangenheit schlafen zu lassen. Ihr, die einst seine Freundin 
gewesen war, will er verzeihen, wie auch sie ihm vergeben 
soll.^^ Und so geläutert und innerlich geklärt, will er von 
neuem in die Leier greifen und ebenso fröhliche Lieder 
singen wie damals, als der Muse Flügel ihn zuerst be- 
rührte. Und wie im Anfang der „Mainacht" auf den 
kommenden Morgen leise hingedeutet wird — die Bach- 
stelze wiegt sich, ihn erwartend, schon auf den sprossenden, 
grünen Zweigen — so umzittert uns am Schluss des letzten 



13. Dieser Zug der Gegenseitigkeit ist von Paul de Musset 
übersehen worden, sonst würde ja auch sein hübsches Wort von der 
„Vergebung als der niederschmetterndsten Rache" viel weniger passen 
(vergl. oben S. 153). Sicher stehen auch nicht ohne Zusammenhang mit 
dem Ganzen im Eingang des Gedichtes die Worte: 

Et quelquefois une parole 

Nous a délivrés d'un remord. 
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Gedichtes der erste Strahl des aufgehenden Tagesgestirnes. 
Damals wies die Muse auf den nach der Morgenröte sich 
sehnenden Vogel hin, sie besang den zurückgekehrten Früh- 
ling, jetzt preist der Dichter selbst das neuerwachende 
Leben. Das ist uns bedeutsam als ein Symbol für die 
ganze Entwicklung, die sich in Musset seit jenem Frühling 
bis zu diesem Herbst vollzogen hat. Damals fühlte er, dass 
er sich aus seinem dumpfen Schmerz zu neuem Schaffen 
erheben müsste, doch fehlte ihm dazu noch die Kraft. 
Darum legte er den Preis der aus der Winterstarre erlöi^ten 
Natur seiner Muse in den Mund, sie spricht das aus, was 
sein künstlerisches Gewissen ihn hiess und was er nicht 
auszuführen vermochte. Jetzt hat er jene Niedergeschlagen- 
heit überwunden, jetzt darf er selbst ausrufen: 

Viens voir la nature immortelle 
Sortir des voiles du sommeil; 
Nous allons renaître avec elle 
Au premier rayon du soleil! 

So stehen Eingang des ersten und Ausgang des letzten 
Gedichtes symbolisch im Gegensatz zu einander. 

Wie des Sängers Verhältnis zu seiner Kunst, so hat 
sich auch in der von uns betrachteten Periode seine Lebens- 
auffassung einschneidend gewandelt. Wir haben die Ent- 
wickeln ng bis zur „Nuit d' août" verfolgt, es ist daher nur 
nötig, an dieses Gedicht anzuknüpfen. Im Mittelpunkte 
der Philosophie des „Dichters der Jugend" steht die Liebe. 
Wie denkt er jetzt über dieselbe? In der „Augustnacht'' stand 
derjenigen Meinung, die nur das Unheilvolle der Leidenschaft 
vertritt, ein demEros gewidmeter Hymnus gegenüber, und gerade 
die durch diesen bezeichnete Richtung scheint sich zunächst 
verstärkt und dabei eine leichtfertige Färbung angenommen zu 
haben. Nach der dumpfen Verzweiflung, nach der Welt- 
flucht, nach den bitteren Klagen war die Lebenslust mit 
erneuter Kraft erwacht. Die Erinnerung an die Leiden- 
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Schaft wurde verdrängt, ihr Wert gering bemessen. Dies 
zeigt noch der an die „Nuit d'août" anknüpfende Eingang 
der letzten Elegie. Der leichte Genuss lehrte in frivolen 
Worten von der früheren Liebe reden. Wenigstens deuten 
auf das Durchleben eines solchen Zustandes einige Verse 
in dem „Souvenir" hin: 

Loin de moi les vains mots, les frivoles pensées, 
Des vulgaires douleurs linceul aecouttmié, 
Que viennent étaler sur leurs amours passées 
Ceux qui n*ont point aimé! 

Aber schon in der „Augustnacht" konnte man darauf 
hinweisen, dass sich ein Ausgleich der beiden entgegenge- 
setzten Meinungen anbahnte. Diese Versöhnung ist nun 
vollzogen. Denn es ist bezeichnend, dass nach jenen 
scharfen Anklagen, welche die Muse dort gegen die Ver- 
irrungen der Liebe und deren verhängnisvolle Folgen er- 
hob, sie jetzt die heilsame und befruchtende Wirkung 
echter, wenn auch unglücklicher Leidenschaft in helles 
Licht setzt. Andererseits achtet der Dichter, so wie es 
seine Göttin verlangt, nun als heilig die Reliquien des 
Herzens. Ohne Spott, ohne Hass, verzeihend und Verzei- 
hung heischend, nimmt er Abschied von der einst Ge- 
liebten. 

So beugt sich der ehemalige Pessimist, ihr Walten 
verehrend, unter eine höhere Macht. Wie sehr er Ober 
eine solche nachsinnt, davon legt der Dichter von „L'espoir 
en Dieu" (Febr. 1838) Zeugnis ab. Indem er wieder auf 
die Vorsehung baut, gewinnt er von neuem den Glauben 
an sich selbst. Die regelmässige Arbeit, die Bethätigung 
seiner wertvollen Kräfte giebt seinem ganzen Wesen Span- 
nung. Auf die bange Frage, die er sich, wie wir sahen, 
nach seinen Pariser und Venediger Erfahrungen und ihrem 
Nachspiele vorgelegt hatte, weiss er jetzt eine Antwort. Fröhlich 
spricht sie seine Muse aus: tu sais aimer. Und mit 
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dieser Fähigkeit ist eine wichtige Vorbedingung für das 
Schaffen des Lyrikers als erfüllbar hingestellt. Dieser kurze 
Jubelruf wird bei der Harmonie, die jetzt zwischen Dichter 
und Göttin besteht, uns zuversichtlicher erscheinen, als 
jenes vierfach wiederholte faime . . . der „Augustnacht", 
wo noch die düster prophetischen Worte der Muse in uns 
nachklingen. 

So spinnt sich Faden um Faden stetig ab. Eine 
Stimmung folgt auf die andere, die spätere wird nicht recht 
begreiflich, wenn man sich nicht die ganze vorausgehende 
Entwicklung vergegenwärtigt. Wer daher in der Betrach- 
tung die chronologische Ordnung bricht, der erschwert sich 
unnötig das Verständnis des Ganzen. Wenn Söderman 
zunächst zusammen die erste und letzte Elegie und dann 
erst die „Dezember"- und „Augustnacht*' behandelt, weil 
erstere von G. Sand inspiriert wären, die „Nuit de décembre'' 
aber -die Leidenschaft für die Fürstin Belgioioso wider- 
spiegle, so richtet er zu sehr sein Augenmerk auf etwas, 
was uns erst in zweiter Linie interessieren kann. Es ist 
uns viel gleichgiltiger, sicher zu wissen, oh hinter dem 
pauvre enfant qui ne savait pas pardonner und der per- 
fide audacieuse dieselbe oder zwei verschiedene Frauen zu 
suchen sind, als einen genauen Einblick zu gewinnen, wie 
sich des Dichters Innenleben von Jahr zu Jahr ent- 
faltet. 

Werfen wir einen rückschauenden Bück auf den voll- 
ständigen Cyklus, so wird der Eindruck, den wir davon 
tragen, ein freundlicher bleiben, wenigstens sofern wir nur 
das allgemein Menschliche ins Auge nehmen. Der herbe 
Schmerz, der aus der „Mainacht'' spricht, erweckt unser Mit- 
leid, die innern Kämpfe, zu deren Zeugen wir gemacht 
werden, gewinnen unsere Teilnahme, wir freuen uns, wenn 
Musset manche gefährliche Klippe umschifft, wenn aus 
Menschenverachtung und Niedergeschlagenheit ein gestähl- 
terer, mannhafterer Dichter aufersteht. 
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Freilich werden wir uns bei dem Charakter der künst- 
lerischen Begabung Mussets nicht verhehlen dürfen, dass 
die Stimmung, deren Abbild die „Nuit d'octobre'* ist, für 
sein künstlerisches Schaffen weniger fruchtbar sein musste, 
als die Zerrissenheit und die Leiden, die aus den früheren 
Gedichten des Oyklus sprachen. Nicht der inneren Har- 
monie, nicht dem glücklichen Besitze, nicht der Freude am 
Erworbenen dankte er vor allem seine Lieder; nein, gerade 
dann, wenn seine Seele in allen ihren Fibern erzitterte, 
wenn die Sehnsucht, das heisse Verlangen nach einem 
flüchtigen Gute ihn gepackt, wenn Trauer und Reue über 
vielleicht durch eigne Schuld Verlorenes ihn ergriffen hatte, 
fand er seine ergreifendsten Töne. Diese seine neue Blüte 
konnte also nur von kurzer Dauer sein. Wenn wir die 
Zusammenstellung seiner Werke ^* betrachten und sehen, wie 
etwa von 1845 ab schon Mussets dichterische Kraft fast 
völlig erloschen ist, wie in manchen Jahren nicht eine.einzige 
Frucht seiner Kunst verzeichnet, in andern nur ganz Un- 
bedeutendes aufgezählt wird, dann werden wir unwillkürlich 
an die düsteren Prophezeihungen der „Augustnacht" gemahnt 
werden. Leider hatte Musset also doch wieder nur zu gut 
die Gabe der Selbstanalyse bewiesen. Das Wort: Bien ne 
réveille plies votre lyre muette ist im Verhältnis zum Alter 
dessen, der es ausgesprochen hatte, nur zu schnell zur 
Wahrheit geworden. Und wie bald dieser Pessimismus der 
„Nuit d'août" wieder durchbrach, das lehrt jenes kleine 
1840 entstandene Gedicht „Tristesse": 

fTai perdu ma force et ma vie^ 
M mes amis et ma gaieté; 
JTai perdu jusqu'à la fierté 
Qui faisait croire à mon génie. 

Und auch daran werden wir mit Wehmut gedenken 



14. Œuvres compl. X, p. VI. 
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müssen, dass Musset mit dem Niedergange seiner Kunst, 
die mit seinem ganzen Fühlen und Denken mit tausend 
Fasern zusammenhing, auch jenen rein menschlichen Höhe- 
punkt, zu dem er sich im Ausgange der dreissiger Jahre 
emporgerungen hatte, wieder verlassen musste. Und leider 
wissen wir ja auch, auf welche Art er die dann in ihm 
eintretende Leere aus seinem Bewusstsein wieder künstlich 
zu verdrängen suchte. 

Doch haltl Lassen wir uns von unserem Freunde be- 
lehren : Vergessen wir nicht in unserem Berichte die schönen 
Tage, freuen wir uns an dem Sonnenschein, der Ober den 
Abschluss der von uns betrachteten Periode des Dichters 
ausgebreitet liegt. Jener erste goldene Strahl des Morgen- 
lichtes, der die,, Oktobernacht'' verscheucht, möge mit seinem 
versöhnenden Glänze in unserem Innern als letzter Eindruck 
an Alfred de Mussets Nachtelegieen haften bleiben! 

C. Sachliche Anmerkungen. 

Près du ruisseau, quand notis marchions ensemble, . . . 

Wlad. Karénine weist darauf hin, wie oft G. Sand in 
Wirklichkeit und in Gedanken nach Fontainebleau zurück- 
kehrte. Die Erinnerung an die dort mit Musset verbrachten 
Wochen war noch viele Jahre später in der Schrift- 
stellerin lebendig. Die Biographin citiert (II, p. 48) eine Stelle 
aus einem 1853 geschriebenen Vorworte zu dem Roman 
„La dernière Aldini": 

tTai rêvé, en me promenant à travers'la forêt de Fontainebleau^ 
tête à tête avec mon fils, à tout autre chose qu* à ce livre, 
que Récrivais le soir dans une auberge^ et que f oubliais le 
matin^ pour ne m'occuper que de fleurs et de papillons. Je 
pourrais raconter toutes nos courses et tous nos amusements 
avec exactitude, et il m^est impossible de dire pourquoi mxm 
esprit s'en allait le soir à Venise .... 
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Lorsqu^au déclin du jour, assis sur la bruyère, . . . 

Der „alte Freund" dürfte niemand anders als Alfred 
Tattet gewesen sein. Mit ihm hat Musset, im Grase 
gelagert, abends den Becher geleert: Alfred Tattet 
avait des chevaux; il aimait la bonne chère; dans 
les plaisirs de toute sorte, son esprit inventif et dé- 
pensier recherchait les excentricités. Il trouva le compagnon 
qu'il lui fallait pour courir la forêt au milieu de la nuit et 
souper sur Vherbe à la lueur des torches}^ 



Les sonnets de Pétrarque. 

Das Verhältnis Petrarcas zu Laura, so wie es uns der 
Canzoniere schildert, hat den leidenschaftlichen Dichter, 
„das Kind des Zweifels und der Lästerung", mit Bewunderung, 
fast mit Sehnsucht nach einer solchen Liebe, „in der man 
frei atmen kann", erfüllt. Das Sonett: „Se voir le plus 
possible et s'aimer seulement" ist ganz von einem solchen 
Wunsche erfüllt: 

Respecter sa pensée aussi loin qu^on y plonge, 
Faire de son amour un jour au lieu d!un songe. 
Et dans cette clarté respirer librement, — 
Ainsi respirait Laure et chantait son amant 
Seine Ehrfurcht, die er hier in der Sprache des Dichters 
dem grossen Sohne von Arezzo zollte, und die er in gleicher 
Weise in dem Sonett: „Le fils du Titien" bekundete, erhellt 
auch aus den Anmerkungen, die der Kritiker dem Bilde 
Boulangers: „Le triomphe de Pétrarque" widmete.^^ 



Michel-Ange et les arts. 

Michelangelo hat Musset stets als derjenige gegolten, 
in dem sich die schaffende Kraft des Genies am majestä- 
tischsten geoffenbart habe: 

Un long cri de douleur traversa Vltalie, 

Lorsqu' au pied des autels MicheUAnge eocpira. 

15* P. Musseti Biogr. p. 170. 

16. Salon de 1886, IV. Œuyres comp). IX, p. 184. 



